* 1 4 7 Hin » — 
2 Wer 28 4 2 8 2 
. a —UQQIümP— —-—-nʃB —-—: 


. Hamburg 1849. 
ann des Rauben Hauſes zu 


2 IP 


SR 
n 


Digitized by the Internet Archive | 
in 2014 


https’//archive.org/details/gerhardgrootundf00bhri 


85 


A 9 
1 
Ber 


ki 


. 


Er 


Wien 5 N 1 


* 


- \ 


BORD una nd bet mn 


lea 
3 


Lebensbilder 


aus der 


Geſchichte der inneren Miſſion. 


J. 


Gerhard Groot und Klorentius, 
von 


B. Bähring. 


Hamburg 1849. 
Agentur des Rauhen Hauſes zu . 


Ec elIN . 
H. 


Gerhard Groot um Slorentins, 


die Stifter 


der 


Brüderſchaft vom gemeinſamen Leben. 


Lebensbilder 


aus der Geſchichte der inneren Miſſion, 


den Freunden derſelben dargeboten 


von 


J. Jähring. 


„Solche Brüderhäufer gefallen mir aus der Maßen, und wollte 
Gott, alle Klöſter wären alſo, ſo wäre allen Pfarrherren, 
Städten und Landen wohl geholfen und gerathen.“ 

Luther. 


Hamburg 1849. 
Agentur des Rauhen Hauſes zu Horn. 


Gedruckt im Rauhen Hauſe. 


. 
erährsmufg 10 J 
er 
RT NE 1 % 
1 70 | | 
150 alen dne rg 


1115 04 5 


gun 124 


e e ene Bun bia, Jute hg: 
eee ee DI ee “ U geh „nn 8 he 
DE. eee sur nee 


110 


er aun Ss 1500 Bi; 
344482 


Porrede. 


— —— 
\ 


Eine der erfreulichſten und hoffnungsreichſten Er⸗ 
ſcheinungen unter den Stürmen der gegenwärtigen 
Zeit iſt das immer allgemeiner erwachende Intereſſe 
für die innere Miſſiom Höchſt erfreulich iſt 
dieſelbe, weil ſie den unmoiberftepfichen Beweis 
liefert, daß die Kirche Chriſti trotz der ihr von 
allen Seiten bereiteten Kämpfe noch Lebenskraft und 
Muth genug beſitzt, ſich aus ſich ſelbſt heraus auf 
ihrem ewigen Felſengrunde zu einer Behauſung 
Gottes im Geiſt in neuer Schönheit zu erbauen. 

Haben die Feinde auch bereits einige ihrer Vor⸗ 
werke zerſtört, Zinnen gebrochen, Pfeiler zum 
Wanken gebracht, ſo iſt ihr allmächtiger Herr mit 
ſeinem Schutze doch noch nicht von ihr gewichen 
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und es beſtätigt ſich täglich mehr die große Ver⸗ 
heißung: „Es ſollen wohl Berge weichen und 
Hügel hinfallen, aber meine Gnade ſoll nicht 
von dir weichen und der Bund meines Friedens 
nicht hinfallen.“ „Ich habe dich einen kleinen 
Augenblick verlaſſen; aber mit großer Barmherzigkeit 
will ich dich ſammeln. Ich habe mein Angeſicht im 
Augenblicke des Zorns ein wenig vor dir ver— 
borgen; aber mit ewiger Gnade will ich mich 
deiner erbarmen.“ (Jeſ. 54.) Wo aber geht 
dieſe troſtreiche Verheißung anders in Erfüllung, 
als in den ſtill thätigen Kreiſen und Vereinen 
der treuen Diener des Herrn, welche ohne das 
Ihre zu ſuchen in der Einigkeit des Geiſtes 
auf dem Grund: und Eckſtein unſeres Glaubens in 
brüderlicher Liebe immer inniger zuſammentreten und 
ebenſo mit dem unermüdetſten Eifer als mit der ſanft⸗ 
müthigſten Geduld die ſchwierigen Feldzüge gegen 
den Urfeind des Menſchengeſchlechtes unternehmen? 

Obſchon das bisher auf dem Gebiete der 
evangeliſchen inneren Miſſion Geſchehene noch ge⸗ 
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ring zu nennen iſt im Vergleich mit ihrer uner⸗ 
meßlichen Aufgabe, ſo iſt doch ſchon dieſer Anfang 
höchſt hoffnungsreich. Was groß werden 
will, muß klein anfangen. Das Reich Gottes 
nimmt auf Erden von jeher keinen andern Gang, 
als daß es aus dem Unſcheinbaren und Niedri⸗ 
gen emporſteigt. Iſt es aber einmal vorhanden 
und ſind einmal aufrichtige Bekenner in ſeinen 
Dienſt getreten, ſo müſſen ihm ſelbſt die Kräfte 
der Finſterniß dienſtbar und förderlich ſein. Und 
wahrlich, ſo ganz unſcheinbar iſt der Segen der inne⸗ 
ren Miſſion bereits nicht mehr. Keine theologiſche 
Schule kann ſich demſelben ganz mehr entziehen. 
Sie, in denen lange Zeit das Chriſtenthum aufzu⸗ 
gehen ſchien, haben, ſo fern ſie es mit der Wahr⸗ 
heit redlich meinen, ſchon vielfach das Bekenntniß 
abgelegt, daß daſſelbe etwas Anderes und viel 
Höheres iſt als Schulweisheit, daß die ſogenannten 
Schultheologen ſeinem ſegensreichen Laufe oft die 
größten Hinderniſſe bereiten, und daß deßhalb 
eine Wirkſamkeit eintreten muß, welche möglichſt 
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frei von den Zuthaten der theologiſchen Parteien 
theils das Wort Gottes in ſeiner urſprünglichen 
Lauterkeit und Kraft dem Volke in die Hände 
giebt, theils unmittelbar an das chriſtlich-ſittliche 
Gefühl des Volkes appellirt. Denn wie in 
Chriſto weder Vorhaut noch Beſchneidung gilt, 
ſo gilt in ihm auch weder Papſtthum noch Luther⸗ 
thum, weder Rationalismus noch Supranaturalis⸗ 
mus, ſondern allein der Glaube, der in der 
Liebe thätig iſt, und das, was dieſen Glauben 
predigt und fördert, das iſt vor Allem die ächte 
Miſſion. Und ſie hat in der evangeliſchen Kirche 
bereits einen ſehr ausgedehnten Wirkungskreis 
errungen und einen Saamen ausgeſtreut, der, ſo 
Gott ferner ſeine Gnade ſchenkt, einer großen 
Aerndte entgegenſehen läßt. Ja, ſie nimmt unter 
den Umwälzungen der Gegenwart eine ſo erhabene 
Stelle ein, daß jeder Chriſt, beſonders jeder 
Diener des Evangeliums ihr ſeine ganze Liebe 
und thätigſte Mitwirkung zuwenden ſollte. Nicht 
allein die Geſellſchaften, welche ſich die Verbreitung 
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der Bibel und anderer erbaulicher Schriften zur 
Aufgabe gemacht haben, die Vereine für ſittliche 
Beſſerung und Erziehung des Volkes, für äußere 
Miſſion, für Einigung unſerer zerſplitterten evan⸗ 
geliſchen Kirche, find in dieſer Hinſicht gegen: 
wärtig von der hoffnungsreichſten Wirkſamkeit, 
ſondern auch die Anſtalten, wie ſie zu Beuggen, 
im Rauhen Haufe zu Horn bei Hamburg, in 
Kaiſerswerth am Rhein und noch an manchen 
andern Orten blühen, von denen wir einen ganz 
beſonderen Segen für die Zukunft erwarten. 
Wir gründen dieſe Erwartung auf die Ge⸗ 
ſchichte der inneren Miſſion ſelbſt und es iſt des 
Verfaſſers Hauptaugenmerk bei der Bearbeitung 
dieſer Lebensbilder aus der Geſchichte der inneren 
Miſſion geweſen, die Wichtigkeit jener Erſcheinun⸗ 
gen in der Gegenwart noch weiter ins Licht zu 
ſtellen. Es läßt ſich nachweiſen, daß unſre 
evangeliſche Kirche durch die Wirkſamkeit ähnlicher 
Haͤuſer zum guten Theile vorbereitet und geför⸗ 
dert worden iſt. Das, was die Reformation im 
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Großen für die ganze Kirche erſtrebte, nämlich 
ihre Erneuerung auf dem Grunde der Apoſtel 
und Propheten nach dem Vorbilde der Urkirche, 
hatten vor ihnen bereits eine nicht unbedeutende 
Anzahl frommer Männer, wenn auch noch nicht 
mit gleicher Durchbildung in kleineren Kreiſen 
verwirklicht. Dieſes geſchah in der Brüder— 
ſchaft von dem gemeinſamen Leben, einer 
der lieblichſten Erſcheinungen, welche der Geiſt 
des Evangeliums innerhalb der römiſch-katholi— 
ſchen Kirche ſchon anderthalb Jahrhunderte vor 
der Reformation ins Leben gerufen hat. Ja, 
man wird in der ganzen Geſchichte der chriſtlichen 
Kirche außer den Apoſteln und Reformatoren 
wenig Männer finden, welche mit einer gleichen 
Weisheit und Liebe und einem gleichen Erfolge 
für die ſittliche Erweckung des Volkes gewirkt 
haben wie Gerhard Groot und Florentius. 
Wie eine Gemeinde von Heiligen ſteht beſonders 
das von ihnen geſtiftete und geleitete Bruderhaus 
zu Deventer Licht und Segen verbreitend in einer 
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Zeit da, welche wahrlich nicht weniger troſtlos 
war als die unſrige. Wie jetzt der Unglaube 
Chriſtum läſtert und mißhandelt, fo that es da: 
mals der roheſte Aberglaube; wie jetzt eine auf⸗ 
geblaſene Vielwiſſerei der demüthigen und leben⸗ 
ſchaffenden Erkenntniß der Wahrheit hinderlich iſt, 
ſo war es damals die finſterſte Unwiſſenheit; was 
jetzt der willkührlichſte Freiheitsſchwindel der wah⸗ 
ren evangeliſchen Freiheit ſchadet, bewirkte damals 
ein knechtiſcher Sinn, welcher das chriſtliche Be⸗ 
wußtſein der Menſchenwürde faſt gänzlich ver: 
loren zu haben ſchien. Dennoch hat der Geiſt 
des Evangeliums den Sieg davon getragen; aus 
den beſcheidenen Saamenkörnern, welche jene 
Männer ausſtreuten, erwuchs ein üppiges Aehren⸗ 
feld, und die Brüderhäuſer erweiterten ſich zur 
evangeliſchen Kirche. 

Was nun die vorliegende Darſtellung jener 
Männer betrifft, ſo hat der Verfaſſer das, was 
Delprat in einer beſonderen Schrift, und Dr. 
Ullmann in ſeinem größeren Werke: „Reforma⸗ 
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toren vor der Reformation“ über die Brüderſchaft 
des gemeinſamen Lebens Treffliches in wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Hinſicht geleiſtet haben, gewiſſenhaft 
benutzt, um die lieblichen Erzählungen des be— 
kannten Thomas von Kempen zu ordnen und 
zu ergänzen. Er hat es aber verſucht, in populär⸗ 
erbaulicher Weiſe jene Miſſionare innerhalb der 
Kirche zu ſchildern, um ihr ſegensreiches Wirken, 
wo möglich auch bei dem weniger gelehrten Pu: 
blikum bekannter zu machen. Des halb iſt Thomas 
von Kempen, deſſen kindliche Einfalt und fromme 
Innigkeit ſchwerlich übertroffen werden wird, ſehr 
oft ſelbſt erzählend oder ermahnend, auslegend 
oder anwendend eingeführt worden. Ohnehin bie: 
ten uns auch jene eilf Biographien, welche er 
von den Bewohnern des Bruderhauſes zu Deventer, 
ſeinen geiſtlichen Vätern und Brüdern, hinterlaſſen 
hat, faſt die einzige und zuverläſſigſte Quelle 
über den Geiſt und das innere Leben jener 
Genoſſenſchaft. Thomas kam als dreizehnjähriger 
Knabe in die Schule der Brüder zu Deventer, 
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blieb ſieben Jahre in ihrem vertrauteſten Umgang 
(1393 — 1400), wohnte das letzte Jahr ſelbſt 
im Bruderhauſe, und verbrachte ſeine übrige 
Lebenszeit über 70 Jahre im Kloſter der h. Agnes 
bei Zwoll, welches von der Brüderſchaft geſtiftet 
war und mit ihr in ſtetem Verkehr ſtand. Daher 
konnte er meiſtens Erlebtes und durchaus wohl 
Verbürgtes uns berichten. | 
Eins müſſen wir jedoch im Voraus unfern 
lieben evangeliſchen Leſer bitten, nämlich daß er 
nicht zu ſchnell Anſtoß nehme oder gar aburtheile, 
wenn ihm Manches an dieſen Brüdern noch zu 
ſehr eine römiſche Farbe und Haltung zu haben, 
und von jener ſelbſtgewählten Geiſtlichkeit und 
äußeren Werkheiligkeit verunſtaltet ſcheint, und daß 
er dem Verfaſſer deßhalb keine Vorwürfe mache, 
weil er dieſe Mängel nicht beſeitigt hat. Ger⸗ 
hard Groot und ſeine Schüler ſind noch keine 
vollkommenen evangeliſchen Chriſten, aber ſehr ehr⸗ 
würdige evangeliſche Miſſionare innerhalb der römi⸗ 
ſchen Kirche. Sie bewegen ſich unter den 
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hierarchiſchen Formen derſelben, aber mit einer 
großen evangeliſchen Freiheit. Ihr Geſchäft war 
es, in das verödete Gebäude wieder das Leben 
aus dem Geiſte Gottes einzuführen, ohne jedoch 
dieſes Gebäude als ein für die volle Wirkſamkeit 
dieſes Geiſtes unbrauchbares Gefäß ſchon ſtürzen 
zu wollen. Daß dieſes auch einſt wohl noch 
geſchehen würde, hat Gerhard Groot und mancher 
ſeiner Schüler in dunkleren oder helleren Ahnun⸗ 
gen ausgeſprochen, aber dazu gehörten andere Zeiten 
und andere Rüſtzeuge, und ihre beſondere Zierde 
und Größe iſt neben jener evangeliſchen Freiheit 
ihre Demuth und Selbſtverläugnung, mit der 
ſie ſich nichts anmaßten, was ihnen nicht von 
Gott gegeben wurde. Der Verfaſſer dieſer Lebens. 
bilder hatte aber keine andere Abſicht, als ſie 
getreu nach der Wirklichkeit darzuſtellen in der 
Hoffnung, daß jeder Leſer, der ein Gefühl hat 
von der wahren Freiheit der Kinder Gottes, welche 
aus dem Glauben an die freie Gnade Gottes in 
Chriſto kommt, leicht den Geiſt von der Form, 
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das Ewige von dem Vergänglichen unterſcheiden 
und erkennen wird, daß jene Männer zu denjeni⸗ 
gen gehörten, welche in dieſem Glauben ein reich 
geſegnetes Leben führten, obſchon ſie über denſel⸗ 
ben noch nicht die gehörige wiſſenſchaftliche Er⸗ 
kenntniß errungen hatten, daß die Praxis der 
Theorie gewöhnlich vorausgeht, und daß alles 
Wiſſen erſt auf dem Boden der gläubigen Liebe 
zur Wahrheit und zur Gottſeligkeit führt. 

Möge der Allgütige, der einſt mit jenen 
Männern geweſen iſt und ihr Wirken ſo reich 
geſegnet hat, auch dieſe ſchlichte Schilderung der⸗ 
ſelben für den Dienſt in ſeinem Reiche nicht 
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Ueber die freien Genoſſenſchaften des Mittel- 
alters im Allgemeinen. 


Der römiſche Katholicismus iſt nicht mit Unrecht 
eine Erneuerung des Moſaismus in der chriſtlichen 
Kirche genannt worden; denn ſein Grundirrthum be⸗ 
ſteht darin, daß er nicht das Evangelium von der 
freien Gnade Gottes in Chriſto obenan ſtellt als die 
Kraft, wodurch jeder bußfertige Sünder himmliſchen 
Frieden und ewige Seligkeit erlangt, ſondern ein Ge⸗ 
ſetz, welches aber viel drückender und niederbeugender 
auf den Völkern laſten muß, als es das verheißungs⸗ 
volle und zu dem Reich der Gnade erziehende und 
züchtigende Geſetz Moſis jemals thun konnte. Daher 
darf der römiſche Katholicismus, wenn er ſich nicht 
ſelbſt zerſtören will, keine freie Regung und Bewegung 
des menſchlichen Geiſtes dulden. Alles, auch die in⸗ 
nerſten Gefühle des Herzens hat er durch Vorſchriften 
und Formeln gewiſſen Bahnen angewieſen, deren Nicht- 
achtung oder Ueberſchreitung ihm mit der Verwerfung 
1 


3 


Chriſti und Gottes ſelbſt auf gleicher Linie ſteht. Er 
iſt eben das zum Geſetz gewordene Evangelium, das 
ſichtbar dargeſtellte, aber auch dadurch verunſtaltete 
Reich des unſichtbaren Gottes. 


Dieſes im Einzelnen nachzuweiſen, kann hier nicht 
unſere Aufgabe ſein, indem es keinem evangeliſchen 
Chriſten, welcher jemals über die göttliche Berechtigung 
und Beſtimmung ſeiner Kirchengemeinſchaft nachgedacht 
hat, ganz unbekannt ſein wird. Wir erinnern nur 
an die, wenn auch mit ungeheurer Geiſtesarbeit durch⸗ 
geführte, doch mit den unerquicklichſten Spitzfindigkei⸗ 
ten überladene Darſtellung ſeiner kirchlichen Lehre, 
ſo daß das Evangelium, welches den Armen gepredigt 
werden ſoll, faſt nirgends mehr darin zu erkennen iſt; 
an die, wenn gleich großartige, doch furchtbar knech⸗ 
tende hierarchiſche Verfaſſung, welche einer oft 
feilen und mit allen Laſtern befleckten Prieſterkaſte alle 
Gewalt über die Seelen zuſchreibt; an die, wenngleich 
glanzvolle, doch todte und widerliche Einförmigkeit 
der Gottes verehrung und überlaſſen dann dem 
denkenden Leſer die Ausführung dieſes wenig erhe— 
benden Gemäldes. Das Mittelalter iſt die Zeit, wo 
dieſe Geſetzeskirche ihre höchſte Blüthe erreichte, und 
es mag wahr ſein, daß damals der Papſt gleichſam 
wie Moſes unter dem halsſtarrigen Volke Iſrael als 
ein großer Pädagog die jugendlich ſtürmiſchen Völker 
von manchen Verirrungen abgehalten, daß die Kirche 
als eine ſcharfe Zuchtmeiſterin, die Prieſter als Voll- 
ſtrecker des Geſetzes, die Mönche als Vorbilder der 
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Geſetzlichkeit, die Heiligen als höchſte Urbilder Vielen 
den Weg zu Chriſto gezeigt haben; aber hätte dieſen 
erziehenden Beruf die katholiſche Kirche nur nie ver⸗ 
geſſen! wäre ſie nur nie in die furchtbare Anmaßung 
verfallen, daß nur im Gehorſam gegen ihre Befehle 
Seligkeit zu finden ſei, wie viel Jammer und Elend 
wäre den Völkern Europas, ja der 1 Erde er⸗ 
ſpart worden! 


Wir evangeliſche Chriſten, die wir nach unermeß⸗ 
lichem Blutvergießen endlich eine ſichere Freiſtatt er— 
halten haben, wo die Predigt des Evangeliums er- 
ſchallen darf und Chriſtus wieder als alleiniges Ober- 
haupt ſeiner Gemeinde verehrt wird, blicken mit herz⸗ 
licher Theilnahme auf alle die Männer, Parteien und 
Sekten zurück, welche ſchon vor dem glorreichen Sieg 
des Evangeliums über das Geſetz es verſuchten, ihre 
königliche und prieſterliche Würde der römiſchen Hie⸗ 
rarchie gegenüber geltend zu machen. Sie ſind das 
Morgenroth, welches den kommenden Tag ankündigte, 
die Propheten, welche auf den ſeine Gemeinde wieder 
beſuchenden Heiland mit mehr oder weniger Beſtimmt⸗ 

heit hinwieſen. Es dauerte lange, bis die mit dem 
rbmiſchen Druck unzufriedenen Geiſter den rechten 
Grund und Boden gefunden hatten, auf dem allein 
der Sieg zu erringen war, und mußten daher ihre 
mißglückten Verſuche der Inquiſition furchtbar bezah⸗ 
len. Schon im eilften Jahrhundert erhoben ſich in 
Oberitalien, Frankreich und Deutſchland mancherlei 
e und Sekten, welche freilich meiſt mit ſtürmiſchem 
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Eifer ohne evangeliſche Erkenntniß den mit Ceremo— 
nien überladenen Gottesdienſt auf eine einfachere, in— 
nerlichere, mehr das ſittliche Leben fördernde Anbetung 
zurückzuführen ſtrebten. Die Kirche brandmarkte ſie 
mit dem Namen Manichäer und hatte Gewalt genug, 
durch Feuer und Schwert ihnen einen traurigen Un⸗ 
tergang zu bereiten. Andere richteten ihre Angriffe 
gegen die hierarchiſche Verfaſſung der Kirche, ſchloſſen 
ſich an die politiſchen Gegner der Päpſte an und 
führten blutige aber erfolgloſe Kämpfe herbei. Rei— 
ner und edler war ſchon die Oppoſition der Walden— 
ſer, welche, ohne äußere Trennung von der Kirche 
urſprünglich zu beabſichtigen, ein ſtilles Leben nach 
den Vorſchriften des Evangeliums zu führen wünſch—⸗ 
ten, bis die Kirche ſie mit dem Bann belegte und 
gleich den übrigen verfolgte, indem fie meinte: die 
Schwänze aller Häretiker ſeien in einander verſchlungen. 


Neben dieſen und andern Parteien und Sekten, 
die der Gewalt der Hierarchie faſt alle unterlagen, 
gehen eine Reihe frommer Brüder- und Schweſter— 
ſchaften her, deren Wirkſamkeit um ſo tiefer gehender 
und ſegensreicher war, je weniger ſie ſich zu einer 
voreiligen Bekämpfung der herrſchenden Kirche ver— 
leiten ließen und je eifriger ſie ein innerliches und 
thätiges Chriſtenthum zu pflanzen ſuchten. Wir mei⸗ 
nen die freien Genoſſenſchaften der ſ. g. Beghinen 
und Begharden, der Pietiſten damaliger Zeit, welche 
ohne dem Zwang von Kloſtergelübden und Ordensre⸗ 
geln ſich zu unterwerfen aus dem weltlichen Leben 
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ausſchieden, um beſonders durch Armen⸗ und Kranken⸗ 
pflege Chriſto ihre Schuld abzutragen. Daß hierin 
ſeit dem 11. Jahrhundert zuerſt in den Niederlanden 
die Frauen den Anfang machten, konnte wohl in dem ſeit 
den Kreuzzügen eingetretenen großen Mißverhältniß der 
Geſchlechter ſeinen Grund gehabt haben. Sie nann⸗ 
ten ſich Beguinen oder Beghinen, d. h. Betſchweſtern 
und errichteten allmählig in den meiſten Städten der Nie⸗ 
derlande Schweſterhäuſer von größerer oder geringerer 
Ausdehnung, welche die Stelle unſerer Hoſpitäler und 
Armenhäuſer vertraten und vor ihnen noch den Vor⸗ 
zug hatten, daß fie aus freier Liebe hervorgegangen 
waren. Mecheln vorzüglich war durch ſein großes 
Beguinaſium berühmt. Dieſes war von vier bis fünf 
Tauſend ſolcher Frauen bewohnt und ſeine Gebäude, 
welche außerhalb der Stadt lagen, glichen wegen 
ihrer Ausdehnung wiederum einer kleinen Stadt. Das 
Ganze umſchloß eine Mauer, innerhalb welcher das 
geregeltſte Leben herrſchte. Es durfte keine Frau un⸗ 
ter vierzig Jahren in dieſe Gemeinſchaft aufgenom⸗ 
men werden und beim Eintritt wurde einer Jeden 
das feierliche Verſprechen des unbedingten Gehorſams 
und der Keuſchheit abgenommen, ohne daß ſie jedoch 
durch ein unauflösliches Gelübde auf Lebenszeit ge= 
bunden worden wäre. An der Spitze ſtand eine von 
den Schweſtern gewählte Meiſterin, welche ſogar die 
Macht hatte, Ungehorſame mit Gefängniß und andern 
harten Züchtigungen zu beſtrafen. Die Oekonomie 
verwaltete eine andere, Namens Martha. Ihre ge— 
meinſame Kleidung war ein dunkelfarbiges langes 
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Gewand nebſt weißem Schleier; ſie ſpeiſten und ſchlie— 
fen gemeinſam in großen Sälen, verſammelten ſich 
zu gewiſſen Stunden zu Gebet und Vorleſungen und 
verbrachten die übrige Zeit mit Handarbeiten in ihren 
Zellen oder mit Krankenpflege in der Stadt. Im Uebri⸗ 
gen lebten ſie unter der Aufſicht der kirchlichen Oberen. 
Seit dem Anfang des dreizehnten Jahrhunderts bilde— 
ten auch Männer, vorzüglich Handwerker in den Nie— 
derlanden und den angrenzenden Gegenden ähn— 
liche Vereine. Sie nannten ſich Begharden oder 
Lollharden, welcher Name in ſpäterer Zeit, als ſolche 
Vereine durch ihren ſittlichen Verfall ſich vielfaches 
und gerechtes Mißtrauen zugezogen hatten, manche 
übele Entſtellungen erfuhr, wie Buckart, Buckert, 
Bucker (Bougre). Da fie indeß durch die Pflege der 
Armen und Kranken ſich anerkennenswerthe Verdienſte an 
vielen Orten erworben, ſo wurden ſie von mehreren 
Päpſten gegen die hämiſchen Anfeindungen der Mönche 
und den Blutdurſt der Jeſuiten in Schutz genommen, 
und Bonifazius IX. rühmt von ihnen in einer des— 
halb erlaſſenen Bulle: „daß ſie arme und unglückliche 
Perſonen in ihre Hospitäler aufnehmen und nach 
Vermögen auch andere Werke der Liebe thuen, indem 
ſie Kranke beſuchen, auf Verlangen bei ihnen wachen, ſie 
flegen und auch wohl die Leichenbegängniſſe beſorgen.“ 

Je weniger die Kirche dem Bedürfniß nach einem 
freieren evangeliſchen Leben, welches ſich in dieſen 
Genoſſenſchaften zu befriedigen ſuchte, mit liebevoller 
und leitender Hand entgegen kam, deſto ſchwieriger 
war für dieſe frommen Herzen, welche ohnedieß das 
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eigentliche Licht des Lebens, das Wort Gottes, faſt 
ganz entbehrten, die Aufgabe, ſich auf dem rechten 
Wege zu erhalten. Zweierlei gehört jedenfalls zu 
einem ſegensreichen Gedeihen ſolcher Vereine; ein 
beſtimmter innerer Einheitspunkt, ein klares Bewußt⸗ 
ſein über den Grund und Zweck, warum man ſich 
zuſammen verbunden; und eine geordnete und rege 
Wirkſamkeit nach außen hin in der Erfüllung eines 
nützlichen Berufes für die übrige Welt. Beides iſt 
unerläßlich zur Aufrechthaltung innerer Einigkeit und 
zur Abhaltung des Müſſiggangs, welcher, wenn er 
auch mit den frömmſten Geberden auftritt, doch ſtets 
ein Heer von Laſtern in ſeinem Gefolge mit ſich führt. 
Ueber beides aber hatten jene Vereine, die mehr aus 
ungewiſſem Drange des Herzens als aus planmäßiger 
Einrichtung entſtanden waren, keine klare Erkenntniß. 
Die Diener der Kirche, wenn ſie zugleich auch Diener 
Chriſti und von ſeinem Geiſte beſeelt und erleuchtet 
geweſen wären, hätten ſie wohl dazu führen können; 
aber wie ſollten ſie geben, was ſte ſelbſt nicht hatten? 
Sie konnten nur todten Gehorſam gebieten und in⸗ 
quiriren gegen die Widerſpenſtigen, aber ein edleres 
Leben zu wecken und, wo es ſich zeigte, zu pflegen, 
lag ganz außer ihrem Intreſſe. So wußte bald der 
Vater aller Lüge, der Menſchenmörder von Anfang 
auch dieſe aus ſo edlem Trieb entſprungenen Vereine 
zu vergiften und zu Grunde zu richten, wie er es bei 
der Kirche und ihren Mönchs- und Nonnenklöſtern 
bereits gethan. Arbeitsſcheu, Trägheit, Sinnenluſt 
wurden je länger je mehr die Beweggründe, welche 
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zu denſelben hintrieben. Starke und geſunde, aber 
meiſt rohe und unwiſſende Leute aus den niedern 
Ständen gaben ihr bürgerliches Gewerbe auf und zo— 
gen in eigenthümlicher mit Kapuzen verſehener Kleidung 
im Lande umher, um da und dort bei Brüdern und 
Schweſtern einzukehren. Sie hielten geheime Zuſam⸗ 
menkünfte, ſchafften ſich bequeme und gute Tage, und 
machten durch ihre Trägheit und Bettelei ihre Ver— 
eine zu einer ebenſo drückenden Landplage, als ſie 
früher nützlich geweſen waren. Dabei gaben ſich 
viele der Oppoſition gegen die herrſchende Kirche hin, 
ohne doch ſelbſt etwas Beſſeres in ſich zu tragen, 
predigten, daß die Zeit des Antichriſtes erſchienen ſei, 
und ſuchten das Volk gegen ihre geiſtlichen Lenker 
aufzuwiegeln. Da ihnen die geſunde Lehre des 
Evangeliums fremd war, aber eine gewiſſe Ver— 
ſtändigung über religiöſe Dinge nicht ausbleiben konnte, 
ſo verfielen ſie in die gefährlichſten Schwärmereien, 
wodurch fie ihr nichtswürdiges Leben in hochmüthiger 
Selbſtgefälligkeit zu rechtfertigen ſuchten. Viele be⸗ 
ſonders ſchloſſen ſich in ihrer Verwirrung an den in 
Köln lehrenden Meiſter Eckart an, auf den wir, we— 
gen ſeiner Bedeutung für die Gegenwart etwas näher 
eingehen. Dieſer Mann iſt unſtreitig einer der tief— 
ſten Denker des Mittelalters und liefert in ſeiner 
pantheiſtiſchen Philoſophie ein Vorſpiel der neuen, 
noch immer ſo einflußreichen, den thätigen Glauben 
und den chriſtlichen Frieden keineswegs fördernden 
Erſcheinungen auf dieſem Gebiete. Ueber ſeiner Per— 
ſon ruht großes Dunkel; ob er aus Straßburg oder 
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aus Sachſen gebürtig geweſen, iſt nicht zu ermitteln. 
Wir wiſſen nur, daß er in Paris lernte und lehrte, 
in Rom Doctor der Theologie wurde, in den Domi— 
nikanerorden trat, in Böhmen, Sachſen und am 
Rhein Provinzial dieſes Ordens war und in Köln 
beſonders als mächtig ergreifender Prediger großen 
Einfluß übte. Der Grundgedanke ſeiner Lehre iſt 
die ewige Selbſtentäußerung Gottes und ſeine ewige 
Rückkehr in ſich ſelbſt; d. h.: Die Gottheit iſt an ſich 
verborgene Finſterniß und wird, indem ſie wirkt und 
hervortritt, erſt Gott. Dieſer iſt das Weſen aller 
Dinge, Alles außer ihm iſt nur Schein und iſt nur, 
inſofern es in Gott oder Gott ſelber if. Man kann 
ſagen: alle Dinge ſind Gott ſelber und Gott iſt alle 
Dinge. Darum iſt auch Alles, was da iſt, gut. 

Die ganze Schöpfung iſt daher die Offenbarung 
Gottes im eigentlichen Sinne, jede Creatur trägt eine 
Urkunde göttlicher Natur, einen Abglanz der ewigen 
Gottheit an ſich, iſt voll Gottes. Dieſe ewige, außer 
aller Zeit liegende Selbſtoffenbarung Gottes iſt Eins 
mit dem ſchöpferiſchen Gottesworte, dem Sohne. 
Wie aber Alles von Gott ausgeht, alles Zeitliche 
und Endliche ſeinen Urgrund hat in dem ewigen We— 
ſen Gottes, ſo ſtrebt auch Alles wieder nach der Ei— 
nigung mit Gott zurück. Alle Creaturen ſuchen diefe 
Einigung, dieſe ewige Ruhe, ihre natürliche Statt. 
Die Rückkehr aber geſchieht durch den heiligen Geiſt, 
unter welchem nichts Anderes, als jener natürliche 
Zug der Sehnſucht und der Liebe zur Ruhe in Gott 
verſtanden wird. So zeigt ſich alſo die göttliche 
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Dreieinigkeit in jeder Creatur, inſofern jede ihrem 
Weſen nach Gott iſt, durch das Wort aus Gott her— 
vorgegangen iſt und durch den heiligen Getſt nach 
der Ruhe in Gott zurückſtrebt. 

| Unter den Creaturen ſteht der Menſch oben an 
wegen ſeiner Vernünftigkeit. Alle Grasblättlein, Holz, 
Stein und alle Dinge ſind zwar voll Gottes, aber 
Gott, deſſen eigenthümlichſtes Weſen im Denken be— 
ſteht, denkt und erkennt ſich nur im denkenden Geiſt. 
Der menſchliche Geiſt iſt daher weſentlich Gottes Geiſt, 
Gottes Erkennen iſt der Menſchen Erkennen, Gott 
kommt im Menſchen erſt zum Bewußtſein und der 
Menſch weiß Gott durch Gott. Einfältige Leute wäh— 
nen, Gott ſtünde jenſeits und ſie diesſeits. Das iſt 
nicht ſo, ſondern Gott iſt vielmehr im Menſchen. 
In ſeinem denkenden Geiſte trägt der Menſch unmit⸗ 
telbar das Bild Gottes; der Geiſt, die Vernunft iſt 
der unerſchaffne Funke, das unauslöſchliche Licht, der 
oberſte Theil im Menſchen, wodurch er Gott ſel— 
ber iſt. Durch ſeine Sinnlichkeit wurde der Menſch 
verhindert dieß zu erkennen, bis Gott ſelber ſich im 
eingebornen Sohn Chriſtus als Menſch offenbart und 
jedem Menſchen gezeigt hat, daß auch er ein Sohn 
Gottes, ja derſelbe Sohn ſei. 

Was hat der Menſch nun zu thun? Einmal 
dieſe Wahrheit zu erkennen und dann ſich ſelbſt zu 
entäußern, um alles Endliche von ſich abzuſtreifen. 
Er muß nicht nur die Welt, alles irdiſche Gut da— 
hinten laſſen, alle Begierden in ſich ertödten, ſondern 
vor allen Dingen ſein eignes Ich aufgeben und ſich 
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jelber zu Nichte machen, um dasjenige wieder zu 
werden, was er war, ehe er in dieſe Zeitlichkeit ein- 
getreten. Dazu braucht der Menſch neben der Er⸗ 
kenntniß, welche immer die Hauptſache bleibt, Gelaſ— 
ſenheit, Armuth des Geiſtes, Lauterkeit des Herzens. 
Hat der Menſch dieſe Stufe der Selbſtvernichtung 
errungen, ſo iſt er im Stande der Unſchuld und Ge— 
rechtigkeit, er braucht nichts mehr von Gott zu bitten 
oder zu nehmen, er hat bereits Alles; ſein Wille iſt 
Eins mit dem Willen Gottes. Er iſt frei, denn er 
bedarf keines Dinges mehr im Himmel und auf Er⸗ 
den und wird von keinem mehr beſchränkt. Er kann 
thun, was er will, wozu er die ſtärkſte Neigung, wozu er 
ſich am meiſten innerlich getrieben fühlt, er braucht nur 
ſeiner innern Stimme zu folgen, um den Willen Got⸗ 
tes zu vollbringen. In dieſer Freiheit iſt er auch er⸗ 
hoben über alle Schranken der Sitte und Gewohn⸗ 
heit, alle äußern Satzungen der Kirche und des Staa⸗ 
tes, er iſt ohne Sünde und kann thun, was er will. 

Aus dieſer kurzen Darſtellung ſolcher Selbſt- und 
Vernunftvergötterung wird es hinreichend erklärlich, 
welche bedenkliche Erſcheinungen Geſellſchaften werden 
mußten, welche auf ſolchen Grundlehren ihr Leben aufzu⸗ 


bauen bemüht waren. Bei dem Meiſter Eckart ſelbſt, der 


wegen feiner ſtrengen Sittlichkeit ohnedieß gerühmt 
wird, mögen ſie tiefſinnig, geiſtvoll, großartig erſchei⸗ 
nen, aber ſehen wir darauf, wie ſie ſeine Anhänger 
ſich klar machten, praktiſch ausführten und ihre Fol— 
gerungen daraus zogen, ſo ſpringt ihre gänzliche Heil— 
loſigkeit ſogleich in die Augen. Einige verfanfen in 
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gänzliche Thatenloſigkeit, verſchmähten alles Denken, 
Erkennen, Lieben und Wollen, indem ſie dem heiligen 
Geiſt dieſes Alles überließen, ſich ſelbſt in die Ruhe 
in Gott, wie ſie Eckart als das letzte Ziel aller Crea— 
tur gelehrt hatte, zurückzogen. Andere meinten: wenn 
ſie ſelbſt Gott wären, ſo hätten ſie ſich auch ſelbſt, ja 
Himmel und Erde mit Gott geſchaffen. Darum ge— 
bühre ihnen auch göttliche Ehre. Eine dritte Claſſe 
ſagte Aehnliches in Beziehung auf Chriſtus; auch ſie 
ſeien, wie er, aus dem Vater geboren, darum hätten 
fie auch mit ihm gleiche Macht und Rechte. Sie 
würden darum, meinten ſie, auch mit ihm im Sakra⸗ 
mente erhoben, da ſie mit ihm ein Fleiſch und Blut, 
eine unzertrennliche Perſon wären. Eine vierte Claſſe 
endlich verachtete alles Geſchaffene, alle beſtehenden 
Einrichtungen in Kirche und Staat und indem ſie 
weder das Ruhen noch das Wirken, weder das Gute 
noch das Böſe für etwas hielten, ſchienen ſie ſich 
ſelber in Nichts verloren zu haben. 

Doch da die Lüſte des Fleiſches mit leeren Wor— 
ten nicht hinweggeſchafft werden können, und die 
Sünde deshalb noch nicht überwunden iſt, wenn der 
Menſch in ſeiner Verblendung aufhört, ſie als Sünde 
zu erkennen, ſondern vielmehr ihr Gift bei ſolcher 
Verblendung nur um ſo reißender um ſich frißt, ſo 
konnten auch dieſe Geſellſchaften nicht ohne die trau— 
rigſten ſittlichen Verirrungen bleiben, ſo daß die Kirche 
mit Recht ernſtlich gegen ſie einſchreiten mußte. In 
Köln, welches im Mittelalter der Sammelplatz ſolcher 
Geiſtesrichtungen war, kam man ihrem wückeriſchen 
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Weſen zuerſt auf die Spur. Ein Ehemann ſchlich 
ſeiner Frau, die mit Begharden in Verbindung ſtand, 
verkleidet nach, und entdeckte ihr ſchaamloſes Treiben 
in ihrem ſogenannten Paradieſe. Auf ſeine Anzeige 
wurde die Sache unterſucht, Viele wurden verbrannt 
und im Rhein ertränkt (um 1325). Doch erhielten 
ſich im Stillen ſolche ſchwärmeriſche Begharden in 
mehreren großen Städten Deutſchlands das ganze 
vierzehnte Jahrhundert hindurch und ſie konnten nicht 
anders und nicht beſſer überwunden werden, als daß dem 
frommen Gefälligkeitstriebe eine edlere Richtung und 
ein ſoliderer Grund und Boden angewieſen wurde. 
Dieß geſchah aber vorzüglich durch den herrlichen 
Gottesmann, deſſen Leben und Wirken uns nun zu⸗ 
nächſt beſchäftigen wird. 


2. 
Gerhards Jugend und Bekehrung. 


Die Niederlande hatten ſchon frühzeitig im Mit⸗ 
telalter ein blühendes Städteweſen aufzuweiſen. Die 
für Handel und Schiffahrt ſo günſtige Lage des Lan⸗ 
des, ſo wie der rege, thatkräftige, beſonnene Charakter 
ſeiner Bewohner wirkten zuſammen, um unter dem 
Schutze wohlthätiger Einrichtungen und Verfaſſungen 
einen ſeltenen Wohlſtand herzuſtellen. Glücklicher wa⸗ 
ren jedoch die ſüdlichen Provinzen als die nördlichen; 
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denn hier durchtobten öfters heftige Bürgerkriege das 
Land und verwüſtende Peſtſeuchen forderten manchen 
der edelſten Bürger zum Opfer. Indeß hoben ſich 
durch den angebornen Fleiß und die umſichtige Ge— 
wandheit der Bürger trotz dieſer Uebelſtände drei 
Städte zu hohem Anſehen, Deventer, Kampen und Zwolle. 
Schon im dreizehnten Jahrhundert hatten ſie ſich dem 
berühmten hanſeatiſchen Städtebund angeſchloſſen, über— 
trafen an Wohlſtand und Macht die meiſten holländi— 
ſchen Städte, erwarben ſich ſelbſt bei ausländiſchen 
Fürſten bedeutende Vorrechte und wußten ihre Gel— 
tung nach außen auch ſattſam zu handhaben. Unter 
dieſen oberyſſelſchen Städten war es aber wiederum 
Deventer, welches durch Glanz und Macht vor den 
übrigen hervorragte, indem es ſchon ſeit langer Zeit 
durch Einrichtungen, welche einen erleuchteten Sinn 
für Ordnung und Billigkeit beurkundeten, geſegnet 
war. Dieſe Stadt iſt nun die Wiege des Mannes 
und der Brüderſchaft, welchen wir als ſehr geſegne— 
ten Beförderern eines lebendigen Chriſtenthums und 
einflußreichen Verbreitern der Reformation ein dank— 
bares Andenken zu weihen ſchuldig ſind. 

Gerhard Groot wurde im Oetober des Jah— 
res 1340 in einem Hauſe am Brink zu Deventer ge⸗ 
boren. Er ſtammte aus einem angeſehenen oberyſ— 
ſelſchen Geſchlechte, welches ſeit dem Anfange des 
vierzehnten Jahrhunderts vornehme Ehrenämter be⸗ 
kleidete. Sein Vater, Werner Groot, war Bürger— 
meiſter und Schöppe der Stadt. Seine Mutter, Hel— 
wig, welche wahrſcheinlich nur mit dieſem einzigen 
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Sprößling beſchenkt worden iſt, wandte auf ſeine Er⸗ 
ziehung von der erſten Jugend an die größte Sorg— 
falt und keine Mittel wurden geſpart, um ihm den 
in jener Zeit möglichen Unterricht angedeihen zu laſ⸗ 
ſen. Sein ſchwächlicher Körperbau legte den frühen 
geiſtigen Fortſchritten des Knaben keine Hinderniſſe 
in den Weg. 

Im Jünglingsalter wurde er von ſeinen Aeltern 
auf die pariſer Univerſität geſchickt, die blühendſte da⸗ 
maliger Zeit und er hielt ſich daſelbſt in den Jah⸗ 
ren 1355 — 1358 auf. Obſchon ihm vor vielen ſei⸗ 
ner Genoſſen ein großer Aufwand geſtattet war, fo 
verſäumte er doch nicht, in den Wiſſenſchaften fleißig 
fortzuſchreiten. Aber er ſuchte freilich damals noch 
nicht den Ruhm Chriſti, ſondern dem Schattenbilde 
eines großen Namens nachjagend, haſchte er vorzüg⸗ 
lich nach menſchlichem Beifall. Wie weit war aber 
auch die damalige Wiſſenſchaft und Gelehrſamkeit von 
der einzigen Quelle aller wahren Weisheit und Er⸗ 
kenntniß abgewichen! Sein wichtigſter Lehrer Burı- 
danus, unter deſſen Leitung Gerhard beſonders das 
kanoniſche Recht und die theologiſchen Wiſſenſchaften 
ſtudirte, iſt in der gelehrten Welt durch feine Spitz⸗ 
findigkeiten ſattſam bekannt geworden. Er ſtellte un⸗ 
ter andern, um ein Beiſpiel ſolchen Unterrichts zu ge⸗ 
ben, in ſeinen Vorleſungen die Frage auf: was ein 
Eſel thun würde, den man zwiſchen zwei ganz gleich 
große Haufen Heu geſtellt hätte, ungewiß, wo er ſei⸗ 
nen Hunger ſtillen ſolle. Antworte man: er wird 
unbeweglich ſtehen bleiben, ſo war der Schluß: er 
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wird alſo, an beiden Seiten reichlich mit Futter ver— 
ſehen, vor Hunger ſterben. Antworte man: er wird 
ſich nach einem der beiden Haufen wenden und davon 
freſſen; ſo wäre daraus zu ſchließen, es ſei eben ſo 
möglich, daß der Wille ohne allen Grund einen Be— 
ſchluß faſſe, und daß zwei Gewichte von gleicher Kraft 
nach einer oder der andern Seite überſchlagen. Dieſe 
und ähnliche verrückte Spitzfindigkeiten gaben damals 
die Nahrung für die lernbegierige Jugend und es iſt 
erklärlich, wie ſchwer es ſein mochte, aus der Wiſſen— 
ſchaft einen Gewinn für das Leben zu ziehen, und 
warum ſpäter Gerhard über viele Wiſſenſchaften ſo 
herbe Urtheile fällte. 


Was aber der junge Gerhard an ſeinem Lehrer 
vermißte fand er an einem treuen, frommen Freunde, 
nämlich eine tiefere ſittliche Anregung, eine Nahrung 
für das Herz. Dieſer für unſern Gerhard auch in 
ſpäterer Zeit noch ſehr ſegensreiche Mann war Hein— 
rich von Kalkar, gewöhnlich genannt Anger, wel— 
cher im Jahre 1328 geboren, alſo zwölf Jahre älter 
als Gerhard war. Er war bereits Prieſter, nahm ſich 
des Jünglings als Beichtvater und treuer Freund 
redlich an und nährte in ihm den Funken einer hö⸗ 
heren Sehnſucht und das Verlangen nach einer beſſern 
Befriedigung des Herzens, als ſie ihm die damalige 
Gelehrſamkeit gewähren konnte, aus welchem Funken 
ſpäter die Vielen ſo wohlthätige und heilbringende 
Gluth frommer Worte und Werke erwachſen ſollte. 
Heinrich von Kalkar trat ſpäter in den Orden der 


Karthäuſer und hat ſich durch eine Geſchichte dieſes 
Ordens bekannt gemacht. 

Der reichbegabte, mit Gelehrſamkeit wohl ausge⸗ 
rüſtete Jüngling wurde bereits im achtzehnten Lebens⸗ 
jahr zum Magiſterium promovirt, im Jahre 1358; 
verließ aber auch in demſelben Jahre noch Paris, da 
ein Aufſtand, welchen dieſe Stadt gegen ihren Regen⸗ 
ten Karl unternahm, und eine Belagerung, die ſie 
erdulden mußte, der ſtillen Beſchäftigung mit den 
Wiſſenſchaften nicht förderlich geweſen ſein mochten. 
Er kehrte zunächſt auf Begehren ſeines Vaters nach 
Deventer zurück. Aber ſein Durſt nach Kenntniſſen 
war noch nicht geſtillt. Nach kurzem Aufenthalt im 
älterlichen Hauſe wandte er ſich nach Köln, wo die 
erzbiſchöfliche Schule, welche im Jahre 1388 durch Papſt 
Urban VI. mit allen Rechten und Privilegien der Pa⸗ 
riſer Univerſität ausgeſtattet wurde, bereits einen ho⸗ 
hen Ruf erlangt hatte. Hier ſetzte er feine Beſchäf⸗ 
tigung, mit der Gottesgelehrtheit fort und gab, wie 
es im Mittelalter häufiger Brauch war, um ſich das 
Gelernte mehr anzueigenen, ſelbſt öffentlichen Unter⸗ 
richt. Eine anſehnliche Verſammlung von Zuhörern 
belohnte ſeine uneigennützigen Bemühungen, aber 
nährte in ihm auch den Hochmuth und die eitele 
Selbſtgefälligkeit, Eigenſchaften, welche ſo manchen 
Gelehrten auch in unſern Tagen abhalten, ein Führer 
zur Wahrheit zu werden. Dabei wurden ihm auch kirch⸗ 
liche Ehren zu Theil, die jedoch mehr als Beweis der 
Hochachtung, in welcher er ſtand, ihm übergeben wur— 
den, als daß er ſie ſelbſt durch das in damaliger 
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Zeit ſo gewöhnliche Mittel der Simonie an ſich ge— 
kauft hätte. Er wurde eingekleidet als Kanonikus ei— 
ner Kirche zu Aachen und bezog eine anſehnliche Prä— 
bende zu Köln, ſo daß er bei einem angeſehenen Range 
ein ſorgenfreies Leben führen konnte. So genoß er 
alles das irdiſche Glück, was er ſich nach feinem Al— 
ter und Stande damals nur wünſchen konnte. 

Aber der barmherzige Gott hatte dieſen gelehrten 
und gefeierten Magiſter zu etwas Beſſerem auserſehen, 
als auf der breiten Straße der Ehren und des Ge— 
nuſſes zu Grunde zu gehen. Als er einſt in Köln 
weltlichen Schauſpielen beiwohnte, trat unvermuthet ein 
Mann, der entweder ſeinen höheren Beruf ahnen mochte, 
oder von Freunden Gerhards dazu aufgefordert war, 
zu ihm und ſprach: „Was ſtehſt du hier, auf eitele 
Dinge aufmerkſam? Du ſollſt ein anderer Menſch wer- 
den!“ Gerhard achtete dieß Anfangs für einen Scherz, 
aber das Wort: „Du ſollſt ein anderer Menſch wer— 
den,“ blieb in ſeiner Seele haften und ließ ihm keine 
Ruhe. Er erkannte ſein eiteles Streben, ließ ab nach 
gelehrtem Ruhme zu jagen, gab ſeine Präbenden auf, 
nahm die Haltung eines einfachen Geiſtlichen an und 
kehrte wieder nach ſeinem Vaterlande zurück. Hier 
war der Zeitpunkt eingetreten, wo ihm ſein pariſer 
Freund und Beichtvater abermals mit liebreicher Hand 
entgegenkam, um ihn auf den Weg feiner himmliſchen 
Berufung hinzuführen. 

Heinrich von Kalkar war unterdeſſen Prior des 
Karthäuſerkloſters zu Mönchhauſen bei der Stadt Arn—⸗ 
heim in Geldern geworden. Dieſer gelehrte und 
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fromme Mann, voll liebevoller Sorgfalt für das Seelen⸗ 
heil ſeines Nächſten, hatte längſt darüber nachgedacht, 
wie er mit ſeinem Freunde eine Unterredung anknü⸗ 
pfen und ſeine Rettung aus den Fallſtricken der Welt 
veranſtalten könnte. Zumal ſchien in jener Zeit, 
ſchreibt Thomas v. K., die Welt ganz im Argen zu 
liegen. Es gab nur Wenige, die das Wort des Le— 
bens in der That und Wahrheit verkündigten, noch 
Wenigere, welche ſich aus Liebe zu Gott irgend eine 
Enthaltſamkeit und Beſchränkung ihrer Begierden auf⸗ 
erlegten, und der heilige Name der Religion, das Le⸗ 
ben in der Demuth verlor aus Mangel an dem Geiſte, 
in welchem die Väter gewandelt, immer mehr an Ach⸗ 
tung. Tiefer konnte die Kirche nicht viel mehr ſinken, 
als ſie damals bereits geſunken war. In den See⸗ 
len der Meiſten wohnte ein Glaube ohne Licht und 
Leben, eine düſtere Furcht, die an götzendieneriſchen 
Aberglauben gränzte, verbunden mit der zügelloſeſten 
Frechheit. In den Schulen vernahm man nur geiſt⸗ 
loſes Geſchwätz über luftige Truggeſtalten von Begrif- 
fen aus einer ſelbſtgeſchaffenen Welt; alles Forſchen 
und Leſen der Geiſtlichen beſchränkte ſich auf ſpitzfin⸗ 
dige Fragen der Theologie und des Kirchenrechts, auf 
Heiligenlegenden und Wundergeſchichten, ſelbſt auf 
Zauberei und wenn es hoch kam, auf einige Kirchen- 
väter. In den Klöſtern, welche früher durch Jugend— 
unterricht und gelehrte Beſtrebungen ſich manche ſchöne 
Verdienſte erworben, hatten ein wüſtes Wohlleben 
bei mechaniſcher Abwartung der Betſtunden, eine plan⸗ 
mäßige Heuchelei, die durch lügenhafte Gebärden der 
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Andacht und des Glaubenseifers ſelbſtſüchtige Zwecke 
zu erreichen ſuchten, ihren düſtern Thron aufgeſchlagen. 
In den Kirchen ſah das Volk nichts, als finnloſes 
Gepränge, Reliquien und Heiligenbilder; Feſttage 
ohne Zahl hielten es von aller nützlichen Arbeit zu⸗ 
rück, poſſenhafte Darſtellungen der heiligſten Dinge, 
Gaukelſpiele von Heiligengeſchichten, Narrenfeſte und 
Faſtnachtsſpiele untergruben alle Ehrfurcht vor den 
geiſtlichen Oberen und der ganzen Kirche, welche nur 
mit ihrer ungeiſtlichen Gewalt ſich einen knechtiſchen 
Gehorſam zu erhalten vermochten. Die Päpſte waren 
geldgierige, blutſaugende Herrſcher, die Biſchöfe ihre 
Pächter und Mäller; ſie waren verwickelt in alle Hän⸗ 
del und Streite der loſen Staatsverfaſſung und kann⸗ 
ten keine andere Sorge, als die Rechte und die Macht 
ihres Stuhles immer weiter auszudehnen. Die Welt⸗ 
prieſter waren entweder faule Bäuche, die ſich Sorge 
machten, ihre unverdienten Präbenden zu verpraſſen, 
oder ſahen ſich bald außer Thätigkeit verſetzt, ſobald 
fie den Pflichten ihres geiſtlichen Hirtenberufes eini⸗ 
germaßen nachkommen wollten. Die Mönche, beſon⸗ 
ders die Bettelmönche, welche wie Ungeziefer die Läu⸗ 
der durchſchwärmten, waren Verführer des Volkes, 
Wächter und Häſcher für das Reich der Finſterniß, 
Mörder der Unſchuld, und die beſten Köpfe der Zeit 
höchſtens ſtille Verächter und muthwillige Spötter als 
ler Religion. Nur bei den Karthäuſern hatte das 
himmliſche Licht des Lebens, obſchon in großer Ver— 
kümmerung, unter den ſtrengſten Bußübungen und herb— 
ſten Entſagungen im Verborgenen fortgeglommen, und 
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wartete gleichſam nur auf Zeit und Gelegenheit, um 
ſeine Strahlen auch auswärts hin in heilsbegierige 
Seelen zu ſchicken. 


Auf einer Reiſe, welche Heinrich von Kalkar in 
Geſchäften ſeines Ordens nach Utrecht, dem Biſchofs⸗ 
ſitz, zu machen hatte, trifft er mit Gerhard Groot zu⸗ 
ſammen. Er begrüßt ihn als ſeinen alten Freund, 
und geht in ſeiner Unterredung mit liebevoller Weis⸗ 
heit von gelehrten Gegenſtänden allmählig auf das 
über, was dem Herzen der Menſchen zum Heile und 
zur Beſeligung dient. Er zeigt ihm das Elend und 
die Verderbniß der Welt, weiſt ihn auf die Vergäng⸗ 
lichkeit aller irdiſchen Dinge, ſo wie auf die Herr⸗ 
lichkeit der Religion und auf den Reichthum der Ga⸗ 
ben Jeſu Chriſti hin. Und bei dieſen ernſten Unter⸗ 
redungen, welche öfters wiederholt wurden, war die 
Gnade Gottes zugegen. Das Gemüth des Hörenden 
wurde erweicht und öffnete ſich der Stimme der Wahr⸗ 
heit. Er ließ ſich von Gründen überzeugen, durch 
die Verheißungen aufrichten, durch heilige Vorbilder 
ermuthigen. Endlich reifte in ihm der Entſchluß, ſein 
Leben von Grund aus umzuändern und mit Gottes 
Hülfe aller weltlichen Eitelkeit zu entſagen, ohne län⸗ 
ger noch mit Fleiſch und Blut zu Rathe zu gehen. 
Der fromme Prior kehrte hocherfreut zu ſeinen Ge⸗ 
nofjen zurück, und fein Vertrauen, mit welchem er einer 
gänzlichen Umkehr ſeines Freundes und Pfleglings 
entgegen ſah, wurde nicht getäuſcht. Denn nicht blos 
ſeine menſchliche Beredtſamkeit hatte jene Vorſätze 


geweckt, ſondern die Gnade des heiligen Geiſtes, die 
wunderbare und preiswürdige Sanftmuth des Heilan— 
des, der ſeine Gemeinde nicht verläßt, wenn ſie ihn 
gleich verachtet und verwirft, hatte durch innere Er— 
leuchtung und Erweckung das Werk der Bekehrung 
begonnen. „Und das iſt die Umwandelung der Rechte 
des Höchſten, der Wunder thut in der Höhe und Zei- 
chen auf der Erde, der die Finſterniß verſcheucht und 
das Licht in die Herzen ausgießt.“ Der allmächtige 
Gott war es allein, der mit den Erquickungen ſeiner 
Gnade dieſem auserwählten Diener entgegen kam, und 
aus dem Löwen ein Lamm machte. Von Ewigkeit 
her hatte er ihn dazu beſtimmt, ihn ſich einzuverleiben, 
und als die Zeit erfüllet war, hat er ihn bereitet, um 
ſein Wort vielen Gemeinden und Völkern zu verkün⸗ 
digen zum Lobe und Preiſe ſeines heiligen Namens. 


Gerhard widerſtrebte den Gnadenwirkungen des 
heiligen Geiſtes nicht länger. Nachdem er mit ſich 
ernſtlich zu Rathe gegangen und durch Gebet und 
fromme Betrachtung immer feſter gegründet worden 
auf dem ewigen Grund und Eckſtein unſers Heils, bes 
gann er auch äußerlich ſein Leben umzugeſtalten. Von 
innen heraus mußte die Umwandlung kommen, wenn 
ſie wahrhaft und dauernd werden ſollte, das war dem 
edeln Gemüthe dieſes Mannes außer Zweifel. Er 
entſagte allen weltlichen Genüſſen, verbrannte auf dem 
Brink zu Deventer ſeine theuer gekauften und ſeltenen 
Bücher und Schriften über Magie, denn auch mit 
dieſer Kunſt hatte er ſich der Sitte jener Zeiten ge- 
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mäß befchäftigt,*) legte feine glanzvollen Kleider ab 
und begnügte ſich mit den einfachen, welche einem de⸗ 
müthigen Cleriker geziemten. Weltmenſchen, die nur 
auf das Aeußere ſehen und mit neugierigem Blicke 
Alles, was außer ihnen geſchieht und ſie im Grunde 


Anmk. Thomas v. K. erzählt: Der Magiſter Gerhard ſoll 
auch in der Aſtronomie und Nekromantie bewandert 
geweſen ſein und vor ſeiner Bekehrung gewiſſe Betruͤ⸗ 
gereien der Zauberei oft ausgeführt haben. Doch habe 
ich von zweien ſeiner Schuͤler erfahren, daß man ihm 
Manches mit Unrecht zuſchreibt. Denn einem Schuͤler, 
der ihn gerade daruͤber nach der Wahrheit frug, ant⸗ 
wortete er: „ich habe zwar dieſe Kunſt theoretiſch kennen 
gelernt und Buͤcher daruͤber geleſen und beſeſſen; aber 
magiſche Kunſtſtuͤcke habe ich ſelbſt nie ausgefuͤhrt.“ Ein 
anderer Schuͤler fuͤgte noch hinzu, um mich uͤber dieſen 
zweifelhaften Gegenſtand ins Reine zu bringen: „Es 
gibt eine doppelte Art von Nekromantie. Die eine heißt 
die natuͤrliche, welche ſehr ſchwierig iſt und von Wenigen 
nur gehoͤrig von der zweiten unterſchieden wird, welche 
man die diaboliſche nennt, und die von Rechtswegen 
unterſagt iſt. Die natuͤrliche kannte Magiſter Gerhard, 
die andere aber, glaube ich, hat er nicht gelernt, noch 
hat er auch jemals mit dem Teufel einen Vertrag ein⸗ 
gegangen. Aber wie es ſich nun auch damit verhalte, 
welcher Eitelkeit und Befleckung er ſich auch ehemals 
durch dieſe Wiſſenſchaften ausgeſetzt, mag er nun im 
Scherz etwas darin gethan haben, ſo buͤßte er doch Als 
les nach ſeiner Bekehrung durch rechtſchaffene Fruͤchte 
der Reue ab. Und zum Zeugniß dafuͤr verzichtete er, 
als er einſt von einer Krankheit befallen war, auf alle 
unerlaubte Kuͤnſte und übergab die Bücher jener Thor: 

heiten dem Feuer. 
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jo wenig angeht, verfolgen, konnten ihr Staunen und 
ihre Verwunderung über dieſen Vorgang nicht lange 
zurückhalten. Sie ſchrieben es allzu großer Gelehrſam— 
keit zu, die ihn überſpannt gemacht habe und konnten 
ſich nicht genug wundern, daß ein Mann, der ſonſt 
in ſchmucken Kleidern einhergegangen, ſich jetzt mit 
grober gemeiner Wolle bedecke, daß er alle Gaſtmäh⸗ 
ler und frohen Geſellſchaften, allen Reiz des Lebens 
verſchmähe und wie ein Armer in Dürftigkeit lebe. 
Aber Gerhard wußte ſich über dieſes Gerede muthig 
zu erheben; denn die Hand Gottes war mit ihm, und 
er begann voll Zuverſicht zu leben im Namen des 
Herrn. Zu dieſem, ſeinem Erlöſer und Seligmacher 
wandte er ſich oft in ſtillem brünſtigen Gebet und 
freute ſich dankbar, durch ſeine Gnade es vorgezogen 
zu haben, verachtet zu ſein im Hauſe des Herrn, ſei⸗ 
nes Gottes, als daß er ferner in Glanz und Ehren 
noch wohne in den Zelten der Sünder. Er wurde 
mit Gottes Hülfe aus dem Reichen ein Armer, aus 
dem Stolzen ein Demüthiger, aus dem Genußſüchti⸗ 
gen ein Enthaltſamer, aus dem Herumſchweifenden 
ein Beſtändiger, aus dem Weltlichen ein Geiſtlicher, 
aus dem Neugierigen ein Einfältiger und Ergebener. 

Einer ſeiner angeſehenſten Mitbürger, welcher 
tiefer blickte als die gewöhnlichen Leute und in das 
Gerede derſelben nicht mit einſtimmte, beſuchte im 
Stillen den Magiſter, um ſich näher nach den Be— 
weggründen ſeiner Umwandlung zu erkundigen. Nach⸗ 
dem er mit Sorgfalt ihn über mancherlei Dinge aus⸗ 
gefragt und den innerſten Grund ſeiner Entſagung 


der Welt vernommen hatte, wurde er hocherfreut und 
verließ ihn mit der größten Erbauung. Gegen das 
Geſpött und die Verläumdungen der Welt nahm er 
ihn kräftig in Schutz und ſprach: Was reden jene 
unwiſſenden und gemeinen Menſchen über dieſen treff- 
lichen und verſtändigen Mann! Niemals iſt er ſo 
weiſe und beſonnen geweſen, als jetzt, wo er die 
Straße der Welt meidet und Gott mit demüthigem 
Herzen zu dienen bemüht iſt. Glücklich iſt der, wel⸗ 
cher ihm nachahmt. Wenn er auf dieſem guten Wege 
beharrt, ſo wird er ſelbſt vielen Menſchen zum Segen 
gereichen.“ 

Aber der heilige Same, welcher in Gerhards Ge— 
müth jetzt Wurzel zu ſchlagen begann, konnte leicht 
von den auf anderen Wegen vorübergehenden zertre⸗ 
ten, oder von loſen Vögeln weggefreſſen werden; das 
kaum aufflammende himmliſche Licht war noch durch 
einen leiſen Luftzug wieder zu verlöſchen, wenn es nicht 
immer kräftige Nahrung erhielt und unter einen ſichern 
Behälter gebracht wurde; der junge Halm, welcher ſich 
eben aus dem Boden der Eitelkeit loswand, war noch 
zu gebrechlich, als daß er nicht leicht durch feindſe— 
lige Mächte zur Erde niedergebogen oder gebrochen 
werden konnte. Das bedachte Gerhard und entſchloß 
ſich deshalb von allem Umgang mit weltlich geſinnten 
Menſchen ſich fern zu halten und ſich ganz in die Ver⸗ 
borgenheit zurückzuziehen. Alle weltlichen Sorgen 
ſollten einmal aufhören ihn zu beſtürmen, damit er 
Gott allein ſich ungeſtört hingeben könnte. In Gottes 
Schule wollte er durch innere Erfahrung lernen, was 
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er nachher lehren ſollte. Die himmliſchen Süßigkei— 
ten, die Erquickungen des heiligen Geiſtes wollte er 
erſt zur Genüge gekoſtet haben, um dann mit mehr 
Gleichmuth alle Anfechtungen erdulden zu können 
und die teufliſchen Verſuchungen, die ihm bevorſtän— 
den, nicht fürchten zu müſſen. Deshalb ſchied er aus 
ſeinem Wohnort und ſeinem väterlichen Haus und 
ging nach Geldern zu den frommen Karthäuſern in 
Mönchhauſen, denen er bereits mit inniger Liebe zu— 
gethan war. Achtungsvoll wurde er von ihnen auf- 
genommen und empfing eine Zelle als ein geliebter 
Gaſtfreund. Mit ſtiller Freude betrat er ſeine ein— 
ſame Wohnung, die Hütte, wo es ihm von Herzen 
wohl werden ſollte. Hier ſammelte er fein zerſtreu— 
tes Weſen, wuſch den Schmutz des alten Lebens von 
ſich ab und erneuerte das Bild ſeines inwendigen 
Menſchen. Mit Faſten und Wachen brach er die 
Macht der noch in ihm aufſteigenden Leidenſchaften 
und Begierden, mit Beten und Seufzen ſchlug er die 
Angriffe der böſen Geiſter zurück und erwartete den, 
welcher ihn aus der Unruhe ſeines Gewiſſens und dem 
Kleinmuthe ſeines Geiſtes errettet hatte. 

Auch ich, erzählt Thomas von Kempen, habe 
den Ort ſeines Aufenthaltes geſehen, in welchem dieſe 
Leuchte Gottes eine Zeit lang verborgen war, bis ſie 
auf den Leuchter geſtellt wurde, um Vielen zum ewi⸗ 
gen Leben voranzuleuchten. 

Aeußerlich wie innerlich ſuchte Gerhard ſeiner 
ſelbſt Meiſter zu werden, und arbeitete in dieſem 
ſchweren Geſchäft ohne Unterlaß und ohne Ueberdruß. 
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Er unterzog ſich bereitwillig den ſehr ſtrengen Regeln 
dieſes Ordens. Vor allen Dingen wurde er ein forg- 
fältiger Wächter feines Mundes. Seinem ſchwächli⸗ 
chen Körper legte er häufiges Faſten auf, enthielt ſich, 
wie es Sitte dieſes Ordens iſt, von allen Fleiſch— 
ſpeiſen, ja vielen ſelbſt erlaubten Dingen, verlängerte 
feine Nachtwachen, vertrieb die Schläfrigkeit durch Ste- 
hen und Kniebeugen und zwang den Körper ſchonungs— 
los, in Allem dem Geiſte dienſtbar zu ſein. Seine 
Lenden umgürtete er mit dem rauheſten knotigen Haar⸗ 
teppich und unterwarf fein Fleiſch der härteſten Be⸗ 
handlung. Eine fromme Schweſter, welche Gerhard 
ſelbſt hernach bekehrt hat, erzählte mir, ſchreibt Tho⸗ 
mas, daß ſie nach ſeinem Tode die Haardecke des 
Magiſter Gerhard geſehen; ſie ſei ſehr lang und 
rauh geweſen und habe viele Knoten gehabt, um dem 
Leibe eine um ſo größere Pein aufzuerlegen. Aber 
mit eben der Sorgfalt bearbeitete und bebaute er auch 
den Acker ſeines Herzens. Indem er ihn täglich mit 
ſtrenger Prüfung beſuchte, riß er unbarmherzig alle 
Dornen, die er entdeckte, heraus, und legte Saamen⸗ 
körner der Tugend hinein. Er rüſtete ſich an dieſem 
einſamen Orte unabläſſig gegen ſich ſelbſt, um 
deſto ſicherer den Herrn der Welt, den Fürſten der 
Finſterniß zu überwinden; und mit Recht, denn wie 
will Jemand das Reich des Teufels zerſtören, ſo 
lange er ſelbſt noch unter die Knechte deſſelben gehört? 
Er ſchmeichelte ſich nicht, wie ein Wollüſtiger, ſchonte 
nicht ſeine Schwächlichkeit, entſchuldigte ſeine Fehler 
nicht, ſchob die Reue nicht auf, wie ein nachläßiger 
2* 
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lauer Knecht; ſondern im Gefühle feiner alten Unge— 
rechtigkeit gab er ſich ganz dem Getſt der Zerknirſchung 
hin und im Verlangen, das erzürnte Angeſicht des 
heiligen Gottes wieder zu beſänftigen, kreuzigte er 
ſein Fleiſch ſammt ſeinen Lüſten und Begierden. 
Wer iſt es aber, o guter Meiſter, fragt Thomas, der 
dich im Kloſter ſo ſehr beunruhigte? Er antwortet: 
theils das begehrliche Fleiſch, theils die reizende Welt 
und der verſuchende Teufel. Wunderbar iſt es, fährt 
er dann fort, daß du in dieſer Einſamkeit Verſuchun⸗ 
gen haſt, wo du von der Welt ſo weit entfernt lebſt. 
Auch ich bin nicht ſicher davor, noch irgend ein An 
derer, der noch in dieſem Leibe der Sünde ſich be⸗ 
findet. Aber um von den böſen Leidenſchaften nich 
überwunden, noch von ſchlechten Beiſpielen verführt 
zu werden, habe ich die Einſamkeit erwählt, in der 
Hoffnung, beſſer in ihr auf meinem göttlichen Pfade 
fortzuſchreiten. Daher habe ich mich aus dem Trei⸗ 
ben der Welt zurückgezogen, habe durch Faſten meine 
Seele demüthig gemacht, damit das Gebet in meiner 
Bruſt Raum gewinne. 

Dieſen rauhen, dornigen Pfad der ſtrengſten 
Geſetzlichkeit mußten unter dem Papſtthum die from⸗ 
men Seelen betreten, welche inneren Frieden und den 
Genuß der göttlichen Gnade erlangen wollten. Denn 
da ihnen die Erkenntniß noch fremd war, daß Chri⸗ 
ſtus des Geſetzes Ende iſt und wir aus lauter Gnade 
und Barmherzigkeit im Glauben an ihn gerecht wer⸗ 
den, ſo blieb ihnen kein anderer Weg übrig, als 
durch eigene Werke dieſes Heil zu ſuchen. Der gna⸗ 


denreiche Gott hat ſich aber der aufrichtigen Seelen 
jeder Zeit liebreich angenommen, und das Folgende 
wird es zeigen, daß ſowohl Gerhard, wie mancher 
ſeiner Brüder und Schüler Frieden in Chriſto gefun⸗ 
den haben. Hüten wir uns darum dieſe Männer 
gering zu achten oder gar als Andersgläubige zu ver⸗ 
dammen. Gehört ein ſolcher Streiter gegen das Reich 
der Finſterniß nicht unter die Auserwählten Gottes? 
Hat er nicht auch Theil an der von Chriſtus uns er⸗ 
worbenen Gerechtigkeit? Und „wer will die Auserwähl⸗ 
ten Gottes beſchuldigen? Gott iſt hier, der da ge⸗ 
recht macht. Wer will verdammen? Chriſtus iſt hier, 
der geſtorben iſt, ja vielmehr, der auch auferwecket 
iſt, welcher iſt zur Rechten Gottes und vertritt uns.“ 
Dieſes hohe Recht der Duldung und Anerkennung ſolcher, 
die auf andern Wegen den Frieden Chriſti ſuchen 
und finden, iſt gewiß einer der e ng un⸗ 
ſrer zn Kirche. | 
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Gerhards öffentliche Wirkſamkeit. 

Drei Jahre brachte Gerhard in klöſterlicher Einſam⸗ 
keit mit frommen Uebungen, Gebet und Studiren 
beſchäftigt zu, ehe er es wagte Andern als Führer 
auf dem Wege des Lebens zu dienen. Es wäre 
nun zwar, bemerkt Thomas ſehr wahr, an ſich ſchon 
ſegensreich geweſen, daß ein Mann von großen Ga- 
ben allein Gott und ſich anhaltend in der Abgeſchie— 


denheit des Kloſters lebte. Denn das Reich Gottes 
welches nicht in äußerlichen Geberden kommt, ſondern 
in uns ſeinen Anfang nimmt, verlangt von ſeinen 
Theilhabern vor allen Dingen die innere Arbeit des 
Gebets und der Bekehrung. Die Red- und Schreib— 
jeligfeit unfrer Tage iſt meiſt gar weit entfernt, dem 
Reiche Gottes wahrhaft zu nützen. Als Urſache ſei— 
ner Rückkehr in die Welt wird berichtet, daß Gerhard 
eines Theils ſelbſt die Ordensregeln der Karthäuſer 
zu übertrieben fand, indem er bereits einen tiefen 
Blick in das Weſen des Evangeliums gethan hatte. 
Andern Theils erzählt Thomas, daß die Mönche jenes 
Kloſters ihn für zu ſchwächlich gehalten, um ſich län⸗ 
ger ihrer ſtrengen Lebensweiſe zu unterwerfen und 
zugleich auch eingeſehen hätten, daß er als Prediger 
der Kirche Chriſti beſſere Dienſte leiſten könnte. Da⸗ 
her ſollte dieſe brennende Leuchte auf den Leuchter 
geſtellt werden, um im Hauſe des Herrn ihren Glanz 
zu verbreiten. Durch Beiſpiel und Belehrung ſollte 
er die Herzen der Sünder zu Gott bekehren. So 
würde er Chriſto den größten Gewinn bringen. 
Ueberhaupt war Gerhard weniger für das be— 
ſchauliche als für das thätige Leben geſchaffen und 
es mochte ihn nach dieſen drei Jahren der ſtillſten 
Zurückgezogenheit ein Bedürfniß nach äußerer Wirk— 
ſamkeit mächtig ergriffen haben. Zum Prieſter wollte 
er ſich jedoch nicht machen laſſen. Er hatte eine ſo 
hohe Idee vom Prieſterthum und deſſen unermeßlicher 
Verantwortlichkeit, daß er ſagte: „Für alles Gold Arabiens 
möchte ich nicht, und wäre es auch nur eine Nacht, die 
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Verantwortlichkeit für das Heil einer Seele überneh⸗ 
men.“ Er begnügte ſich daher mit dem einfachen 
Diakonat, durch welches ihm das Recht zuſtand, das 
Volk öffentlich zu belehren. Der damalige Biſchof 
von Utrecht, Florentius von Mevelinchoven er⸗ 
theilte ihm die Erlaubniß in feiner ganzen Diöces 
zu predigen und nun ſah man Gerhard, wie vor ihm 
und nach ihm ſo manchen Anderen, in einfacher Klei⸗ 
dung durch Städte und Dörfer ziehen und überall 
mit hinreißender Rede das Volk zur Buße und Beſ— 
ſerung ermahnen. Er predigte vor Geiſtlichen und 
Laien, Männern und Frauen, Hohen und Niedern, 
Reichen und Armen. Mit großer Gewalt ſtieß er 
in die Poſaune des Heils, hielt nichts, was zum 
Heile nothwendig war, furchtſam zurück, doch verſäumte 
er es auch nicht, den ewigen Heilsplan Gottes nach dem 
Stand und der Beſchaffenheit ſeiner Zuhörer vorzu⸗ 
tragen, ſo daß ſeine Worte recht zu Herzen drangen 
und in Vielen Erkenntniß der Sünden und Verlan⸗ 
gen nach Verſöhnung mit dem heiligen Gott geweckt 
wurde. Wie Johannes der Täufer, legte er dem 
Baum die Axt an die Wurzel und wies ſie auf den 
gerechten Zorn Gottes hin, damit ſie aufhörten zu 
ſündigen, rechtſchaffene Früchte der Buße brächten 
und durch Gebet, Almoſen und Faſten dem treuen 
Schöpfer entgegen kämen. Viele gingen in ſich, ſchloſ— 
ſen ſich ihm an, unterwarfen ſich ſeinen Rathſchlägen 
und ließen von ihrem fündigen Leben ab. Beſonders 
kräftig ſprach er über die in jenen Zeiten furchtbar 
überhandnehmende Unzucht der Geiſtlichen. In einer 


dieſer Strafpredigten heißt es: „Siehe, ein unzuͤch⸗ 
tiger Prieſter! das ſind zwei Worte. Den Prieſter 
ehre und liebe ich, aber den Unzüchtigen haſſe und 
verabſcheue ich. Das Aergerniß eines ſolchen, wenn 
es kund wird, breitet ſich in weiteren Kreiſen aus, 
da er um feiner hohen Stellung willen um ſo grö— 
ßere Ehre genießt. Darum ermahne ich: weichet von 
ihnen, ihr würdigen Prieſter! gehet von ihnen aus 
und wollet mit einem ſo befleckten nie in Berührung 
kommen.“ 

Was aber ſeiner Rede ſolchen Erfolg verſchaffte, 
war nicht blos der Fluß der Worte, die Wahrheit 
der Gedanken, der hohe Ernſt ihres Inhaltes, ſon⸗ 
dern zunächſt, daß er in der Sprache des Volkes 
zum Volke redete und nicht, wie die Mönche thaten, 
in der lateiniſchen Sprache, die doch nur einem Theile 
verſtändlich war. Dieſes hatte er zuerſt in Amſter⸗ 
dam gethan und zwar mit großem Segen. Das 
gleichſam ausgehungerte Volk ſtrömte ihm zu mit 
Begierde, das Wort Gottes in verſtändlicher Sprache 
zu hören; die Kirchen konnten oft die Menge nicht 
faſſen, ſo daß ein freier Platz geſucht werden mußte. 
Sie verließen ihr Eſſen, ſchoben nothwendige Geſchäfte 
auf und liefen, von frommem Eifer getrieben, zu ſei⸗ 
nen Predigten. Gerhard benutzte die günſtige Stim⸗ 
mung des Volkes aufs Beſte, um recht reichlich den 
guten Samen auszuſtreuen. Oft hielt er zwei Pre⸗ 
digten an einem Tage und bisweilen, wenn ihn der 
Geiſt des Eifers ergriff, dehnte er fie auf drei Stun 
den und darüber aus. Bei allem Eifer aber leitete 
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er immer mit großer Beſonnenheit die Gemüther der 
Zuhörer auf die Sache hin; er ließ bisweilen ſeine 
Blicke über die Umſtehenden hingehen, um auf ihren 
Geſichtern den Eindruck ſeiner Worte zu leſen und 
danach die folgenden einzurichten. 

Die Kraft und der Eindruck ſeiner Worte wurde 
aber dadurch noch erhöht, daß er nicht aus Amtsbe⸗ 
ruf, noch um des Soldes willen, ſondern ohne irgend 
eine irdiſche Belohnung dafür zu ſuchen, aus Liebe 
zu Chriſto und ſeiner Gemeinde auftrat. So erſchien 
er als ein wahrer Gottesmann, als ein Prediger der 
Gerechtigkeit. Er bekämpfte zwar nirgends die beſte⸗ 
henden kirchlichen Ordnungen und Einrichtungen; aber 
er wußte aus dem Schutte der päpſtlichen und prie⸗ 
ſterlichen Dekrete das Wort Gottes mit großer Le⸗ 
bendigkeit hervorzuziehen und wies ſtets mehr auf dieſes 
hin als auf die von ihm abweichenden Zuſätze. Von 
großer Bedeutung war es beſonders, daß er die zehn Ge⸗ 
bote häufig in ſeinen Predigten erklärte und empfahl, 
dadurch das ſittliche Gefühl des Volkes wieder weckte 
und den Sinn für eine freie Ausübung guter Werke 
belebte. Hiermit ſtand im Zuſammenhang, daß er 
nie flüchtige Rührung, nie vorübergehenden Beifall 
ſuchte, ſondern als ein Diener Gottes einzig das Heil 
der Seelen im Auge hatte. Aber von der größten 
Wichtigkeit war endlich für den Erfolg feiner Pre⸗ 
digten fein in jeder Beziehung tadelloſer 
Wandel und die völlige Uebereinſtimmung ſeines 
Lebens mit ſeinen Worten. Das war in jener Zeit 


ein ſeltener Vorzug bei den begabteren Rednern, in⸗ 
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dem dieſe, wie immer, geſchickter waren die Verleug— 
nung der Welt zu predigen, als ſelbſt darin voranzu— 
gehen. Thomas ſagt ausdrücklich von Gerhard: von 
der Verachtung der Welt überzeugte er ſeine Zuhörer 
weniger durch Worte menſchlicher Weisheit, als durch 
das Beiſpiel eines heiligen Wandels. 

Gerhard fand einen großen Anhang und legte 
durch ſein Predigen den Grund zu der ſpäter ſo ſchnell 
aufblühenden Brüderſchaft des gemeinſamen Lebens; 
desgleichen übte er auch auf die noch zahlreich beſte— 
henden Frauenvereine bereits einen ſehr ſegensreichen 
Einfluß. Aber Anfechtungen von Seiten der weltlich 
geſinnten vergnügungsſüchtigen Menſchen, die aus ihrem 
Sündenſchlafe nicht aufgeſchreckt werden wollten, be— 
ſonders von Seiten der Mönche und Prälaten, welche 
Gerhard mit furchtloſer Gerechtigkeitsliebe oft am 
härteſten angriff, konnten nicht ausbleiben; ohne ſie 
gedeiht ja das Reich Gottes nicht. Unter Angſt und 
Thränen wächſt dieſe himmliſche Pflanze am herrlich— 
ſten auf. Man verkleinerte dieſen Mann Gottes im 
Geheimen, regte aber auch bisweilen durch offenen 
Widerſpruch die Menge gegen ihn auf, wenn er ihre 
Sünden und Laſter ſtreng tadelte. Man ſuchte ihn 
bei den geiſtlichen Oberen anzuſchwärzen und duach 
allerlei Hinderniſſe die Beharrlichkeit ſeines Geiſtes 
niederzukämpfen. In Beziehung darauf ſchreibt Ger- 
hard in einem Briefe: „Vieles Gebell umgiebt mich, 
welches wie Feuer in den Dornen kniſtert, aber nicht 
an das Tageslicht kommt.“ Er ließ ſich weder durch 
Drohungen noch durch Vorwürfe aus der Faſſung 
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bringen, da er ja auf einem unerſchütterlichen Felſen 
gegründet war. Den Ruhm der Welt ſuchte er nicht, 
auch ſcheute er ſich nicht um Chriſti willen Schmach 
zu leiden, ja, er war ſogar bereit, für die Wahrheit 
des Evangeliums Leib und Seele dahin zu geben, 
um nur das Reich Gottes zu mehren und ſeinen Ruhm 
überall zu verkündigen. Gelobt ſei darum Gott, ruft 
Thomas aus, der uns einen ſolchen Prediger erweckte, 
denn durch ihn iſt uns in den Niederlanden das himm⸗ 
liſche Licht des Lebens wieder aufgegangen. Doch 
erhielt Gerhard auch manchen Beweis ehrenvoller An⸗ 
erkennung. Ein Dominifaner- Mönch, ein gewandter 
Redner, der große Titel und Würden beſaß, ſchrieb 
ihm einen freundſchaftlichen Brief und empfahl ihm, 
das gute Werk, das er begonnen hatte, fortzuſetzen. 
Er rieth ihm, ſich nicht durch die Angriffe verkehrter 
Leute niederſchlagen zu laſſen, ſondern auf den Herrn 
vertrauend tapfer zu ſtreiten und dem Volke die himm⸗ 
liſche Speiſe noch reichlicher darzureichen. Dieſer 
Brief ſtärkte den frommen Magiſter Gerhard ſehr in 
ſeinem ſchwierigen Berufe. 

Beſonders erhoben die Mönche und Geiſtlichen 
zu Kampen heftigen Widerſpruch gegen ihn. Darüber 
ſchrieb er an einen befreundeten Prieſter zu Amſter⸗ 
dam: „Laßt euch nicht bange werden, meine Theuer— 
ſten, wenn ihr von dem Angriffe der Kampener gegen 
mich hört. Alles geht, ſo hoffe ich, wie Gott es will, 
und auf wunderbare Weiſe mehrt ſich die Kirche zu 
Kampen zum Lobe und Preiſe Gottes. Möge nur 
die Liebe unter uns nicht lau werden, ſondern glühend 
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bleiben. Laßt uns jenen Schmutz verachten und allein 
dem Lobe Gottes dienen als Urbilder des Höchſten.“ 
In dieſer Stadt wußte jedoch ein Auguſtiner-Mönch 
den Rath dahin zu beſtimmen, daß er die Freunde 
Gerhards, welche bereits ein gemeinſames Leben an— 
gefangen hatten, aus der Stadt verwies. Dieſes Loos 
traf auch den Rektor der dortigen Schule, Werner 
Keynkamp, wegen ſeiner Verbindung mit Gerhard. 
Daher ſchrieb Gerhard an ihn die herrlichen Troſt— 
worte: „Möget ihr die Gefahr äußeren Güterverluſtes 
gleichmüthig ertragen. Die irdiſchen Gefahren ſind 
nichtig, wenn wir den himmliſchen Lohn ins Auge 
faſſen. Freuen wir uns, daß wir einiger Maßen der 
Welt gekreuzigt ſind, oder der Welt uns gekreuzigt 
haben. Unſere Sache iſt rechtmäßig und heilig; möch— 
ten doch Einige dadurch zur Krone gelangen.“ 

Ein Bettelmönch, der den ehrwürdigen Mann 
lange vergebens durch Widerſpruch zum Schweigen 
zu bringen geſucht hatte, nahm ſich ſogar vor, ſich an 
die römiſche Curie mit ſeinen Verläumdungen zu 
wenden. Aber, wie Thomas erzählt, ſtarb er plötz⸗ 
lich unterwegs und feine Ränke fielen damit in Nichts 
zuſammen. 

Endlich wandte man ſich mit Klagen und Be— 
ſchwerden an den ſchon genannten Biſchof von Utrecht. 
Als es Gerhard erfuhr, erließ er folgende öffentliche 
Erklärung: „Ich, Gerhard, der ich zu Deutſch Groot 
heiße, erkläre vor allen Heiligen und vor euch und 
allen Menſchen, daß ich in Anſehung des Glaubens 
auf dem letzten Grund- und Eckſtein Jeſus Chriſtus 
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ſelbſt ſtehend, beſtändig den zuverläßigen Glauben der 
katholiſchen Kirche unverletzt gepredigt und vertreten 
habe, und daß ich zur Verbeſſerung der Sitten die 
geſunden, zuverläßigen und unbezweifelten evangeli— 
ſchen und apoſtoliſchen Lehren und Wege nach den 
von Gott eingegebenen Schriften gelehrt und gepflanzt 
habe im Sinne und nach dem Verſtändniſſe der hei⸗ 
ligen Lehrer und Väter, des Ambrofius, Gregorius, 
Auguſtinus, Hieronymus, Chryſoſtomus, Dionhſius, 
Bernhard, Beda, Iſidor, Hugo und Richard, deren 
Bücher ich zugleich mit den Schriften anderer heiliger 
Männer als mein irdiſches Gut beſitze. Was ich da⸗ 
her geſchrieben und gepredigt habe in Beziehung auf 
menſchliche Rechte oder päpſtliche Beſchlüſſe, oder be⸗ 
ſonders über die ſchändliche und berüchtigte Unzucht, 
hoffe ich, wird von denen, die in das innere Ver⸗ 
ſtändniß der Geſetze eingedrungen ſind, bei der Mä⸗ 
ßigung und Leidenſchaftsloſigkeit, mit der ich es ver⸗ 
kündigt habe, entweder als wahr und unzweifelhaft, 
oder doch als wahrſcheinlich aufgenommen werden, ohne 
daß irgend dem Urtheil der heiligen römiſchen Kirche 
dadurch zu nahe getreten wird, dem ich mich auf das 
demüthigſte überall und immer unterwerfe. Und 
wenn nun, was jedoch fern ſei, jemand ſagte oder 
erdichtete: ich hätte gegen den Glauben und die ge— 
ſunde Lehre, die ich überall vertheidige, geſprochen, 
indem er mich entweder namentlich dabei nennt, oder 
wenn er dieſes nicht wagt, mich doch weitläufig genug 
beſchreibt, oder überhaupt meinen Namen beim Cle⸗ 
rus und dem Volke brandmarkt oder leichtfertig be— 


ſchimpft, oder wenn ſonſt eine Lüge über mich erfun- 
den werden ſollte, ſo rechne ich auf den Beiſtand 
des Biſchofs, dem ich in dieſem Falle meine Ehre 
anheimſtelle. Wenn jedoch, wovor mich Gott bewahren 
wolle, dergleichen in einem Schreiben unſers Fürſten 
und Herren, des Biſchofs gefunden werden ſollte, ſo 
antworte ich, was der heilige Bernhard auf einen 
Brief des Papſtes, worin er einer böſen Sache 
ſeine Bewilligung ertheilt, geantwortet hat: daß unſer 
Biſchof entweder durch Lüge hintergangen oder durch 
Leidenſchaft beſiegt ſei.“ 

Auch einer ſeiner Freunde verwandte ſich in einer 
eifrigen Fürſprache bei dem ſonſt wohlgeſinnten Bi— 
ſchof für den frommen und freimüthigen Mann. Dem 
Biſchof war äußerer Friede lieber als inneres Leben; 
er nahm die Erlaubniß öffentlich in der Diöces zu pres 
digen wieder zurück. Ein angeſehener Mann, Wilhelm 
von Salvarvilla, Cantor an der hohen Schule zu 
Paris, ſuchte durch ein Schreiben an den Papſt 
Urban VI., worin er den Glaubenseifer, die Sitten— 
reinheit und Uneigennützigkeit Gerhards ins glänzendſte 
Licht ſtellte, demſelben die Erlaubniß öffentlich zu pre— 
digen wieder zu verſchaffen. Aber auch das war ver— 
gebens. Gerhard hätte nun das ohnehin ſchon ent— 
rüſtete Volk leicht zu einem Aufruhr gegen den Cle— 
rus erregen können. Doch Trotz und Rache waren 
ganz wider ſeine Grundſätze. Sehr ruhig und edel 
ſagte er zu einigen Freunden, welche über dieſe ihm 
gemachten Schwierigkeiten erzürnt waren: „Es ſind 
unſere Vorgeſetzten, und wir wollen, wie ſich für 


uns geziemt und wie wir gehalten find, ihren Gebo— 
ten gehorchen. Unſere Abſicht iſt es nicht, Jemand 
zu verletzen, noch Aufruhr zu ſtiften. Der Herr kennt 
die Seinen, die er ſich erwählet hat, wohl, und wird 
ſie auch ohne uns durch ſeine Gnade berufen nach 
ſeinem Wohlgefallen.“ Er unterließ daher zur Zeit 
ſein Predigen und verwandte ſeine Kräfte auf Er⸗ 
mahnungen der Einzelnen, ertheilte Allen, die zu ihm 
kamen, Worte des Troſtes mit liebevollem Herzen 
und befolgte die Vorſchrift des heiligen Paulus: (2. Cor. 
12, 15) „Ich aber will gar gerne darlegen und 
mich ſelber darlegen laſſen für eure Seelen, indem 
ich nicht ſuche, was mir nützlich, ſondern was Vielen 
nützlich iſt.“ Daher begann nun Gerhard eine neue 
Wirkſamkeit, durch welche er dem an vielen Orten und 
in vielen Herzen ausgeſtreuten Saamen erſt ein frucht⸗ 
reiches Gedeihen verſchaffte. Wir begleiten ihn zu⸗ 
nächſt auf einer Reiſe, welche er zur Begründung 
ſeines neuen Vorhabens unternahm. 


4. 
Gerhards Deſuch bei Nuysbroek. 


Der neue Weg, auf welchem der unermüdliche 
Mann jetzt für das Reich Gottes zu wirken ſuchte, 
war der Jugendunterricht. Dieſer lag ſehr im Argen, 
war meiſt in den Händen unwiſſender, engherziger 
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Mönche, oder wurde auch wohl von Gemeinden an 
die meiſtbietenden verpachtet. Und doch konnte kein 
beſſerer Geiſt, kein edleres Streben unter dem Volle ſich 
geltend machen, wenn nicht bereits die Jugend zu etwas 
Beſſerem hingeleitet und erzogen wurde. Das allge— 
meine Bedürfniß hatte bereits auch andere wohlge— 
ſinnte Männer auf dieſen Gegenſtand hingeleitet und 
es konnte nicht fehlen, daß von den immer mehr auf⸗ 
blühenden Univerſitäten das Licht und die Bildung 
auch allmählig in die niedern Regionen des Volks 
herabſtieg. 

Zu den Männern, welche bereits auf einen 
beſſern Jugendunterricht hinwirkten, gehörte beſonders 
Johannes Cele, Rektor der Schule zu Zwoll. Dieſer 
hochverdiente, jedoch wenig bekannte Mann ſtammte 
aus Zwoll; nachdem er daſelbſt den erſten Unterricht 
in der lateiniſchen Sprache genoſſen und auf der Uni⸗ 
verſität zu Prag, welche neben Paris gewöhnlich von 
den Niederländern damals beſucht wurde, ſich weiter 
ausgebildet hatte, wurde ihm in ſeiner Vaterſtadt, die 
Leitung der daſelbſt errichteten Schule anvertraut. Er 
hatte erſt den Plan gehabt, unter den Orden der Mi— 
noriten zu treten, aber Gerhard, welcher ſeine wiſſen— 
ſchaftliche Tüchtigkeit kannte, hielt ihn durch einen 
Brief davon zurück, indem er ihn für etwas Beſſeres 
beſtimmt meinte. Beide Männer wurden dadurch 
innig befreundet und ein Herz und eine Seele, wie Tho— 
mas berichtet. Noch näher traten ſie ſich aber jetzt, 
da Gerhard auch dem Volksunterrichte 9 — Kräfte 
zu widmen beſchloß. 
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Wie er in allen Stücken mit reiflicher Ueberle⸗ 
gung zu Werke ging, dann aber auch mit Ausdauer 
und Unermüdlichkeit das Begonnene durchführte, ſo 
that er es auch hier. Er unternahm mit Cele in Be⸗ 
gleitung und unter Führung eines frommen Laien auf 
den beſchwerlichen oft unwegſamen Pfaden eine Reiſe 
durch Brabant und Geldern, welche er bis Paris 
ausdehnte, um die mit dem Jugendunterrichte bereits 
beſchäftigten Klöſter und Anſtalten aus eigener An⸗ 
ſchauung kennen zu lernen. Drei Jahre brachten 
ſie auf dieſer Reiſe zu, von welchen uns leider nur 
ſehr ſpärliche Nachrichten übrig geblieben ſind. In 
Paris kaufte Gerhard mit großen Koſten mehrere Bü⸗ 
cher, die ihm zu ſeinem Vorhaben unentbehrlich waren. 
Beſonders einflußreich und intreſſant blieb ihm aber der 
Beſuch im Kloſter Grünthal bei Brüſſel, welchem 
damals, es war im Jahre 1378, der bereits vierundacht⸗ 
zigjährige Johannes Ruysbroekals Prior vorſtand. 
Dieſer höchſt merkwürdige Mann, welchen Gerhard bereits 
aus ſeinen tiefſinnigen Schriften verehrte, perſönlich 
kennen zu lernen, war ein Hauptzweck ſeiner Reiſe. 
Ihn, ſagt Thomas, wünſchte er mit eigenen Augen 
zu ſehen und ſeine angenehme Stimme, mit der er, 
als eine Flöte des heiligen Geiſtes ſeine Worte her⸗ 
vortönte, zu vernehmen. Wir können nicht umhin, 
von dieſem ausgezeichneten Manne unſern Leſern ein 
Bild vorzuführen, ehe wir von ſeiner kiten 
mit Gerhard berichten. 

Der Prieſter Johannes trägt gemeinhin den Bei⸗ 
namen Ruysbroek von dem zwiſchen Brüſſel und 
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Hall an der Senne gelegenen Dorfe, wo er um das 
Jahr 1293 geboren wurde. Im eilften Jahre kam 
er nach Brüſſel auf die Schule; wo er ſeine weitere 
Bildung erhielt, iſt unbekannt. Als Gelehrter hat er 
ſich nie ausgezeichnet, wohl aber durch einen großen 
Reichthum frommer Betrachtungen und eine tiefe und 
höchſt geiſtvolle Auffaſſung der Gegenſtände der Reli— 
gion, ſo daß die Schule, in welcher er wohl am mei— 
ſten gelernt hat, nicht in der ſichtbaren Welt geſucht 
werden darf, ſondern die verborgene Schule des hei— 
ligen Geiſtes geweſen iſt. In feinem vierundzwan⸗ 
zigſten Lebensjahre wurde er zum Prieſter geweiht 
und Vikarius an der St. Gudila-Kirche zu Brüſſel. 
Seine große Neigung zur Stille und Zurückgezogen— 
heit, ſo wie ſeine tiefſinnige Frömmigkeit machten ihn 
ſchon damals bemerklich. Man ſah ihn oft unbeküm⸗ 
mert um das Treiben in ſeiner Nähe auf den Stra⸗ 
ßen der Stadt einhergehen. Zwei Laien erblickten ihn 
einmal ſo; der Eine ſprach: o daß ich ſo heilig wäre, 
wie dieſer Mann! Um Alles nicht, entgegnete der An⸗ 
dere, da würde ich keinen frohen Tag mehr haben. 
Ruysbroek, der dies vernahm, ſagte bei ſich ſelbſt; 
wie wenig kenneſt du die Süßigkeit, welche denen zu 
Theil wird, die den Geiſt Gottes ſchmecken. Doch 
war er von Anfang an entſchiedener Gegner jener 
phantaſtiſchen Schwärmereien, wie wir fie oben dar— 
geſtellt haben. Eine Frau in Brüſſel hatte ſich durch 
ſie viele Anhänger und einen großen Ruf der Heilig— 
keit erworben, ſo daß das Volk glaubte: ſie werde, 
wenn ſie zum Abendmahl ginge, von zwei Seraphinen 
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begleitet. Ruysbroek ließ nicht nach, bis er dieſe 
Schwärmereien widerlegt und den Aberglauben des 
Volkes zerſtört hatte. 


Bis zu feinem ſechszigſten Jahre wirkte Ruys⸗ 
broek als Weltprieſter mit anerkanntem Eifer; dann 
folgte er ſeiner Liebe zum beſchaulichen Leben, und 
zog ſich mit mehreren Freunden in das neu geſtiftete 
Kloſter regulirter Chorherren des heiligen Auguſtin 
zu Grünthal zwei Meilen von Brüſſel zurück. Das 
einfache Haus war von einem großen Buchenwalde 
umgeben, an deſſen ſüdlichem Ausgange das durch die 
neuere Geſchichte jo berühmte Waterloo liegt. Ruys⸗ 
broek wurde Prior und machte ſich durch wohlthätige 
Reformationen um dieſen Orden ſehr verdient. Sein 
Name war weithin bekannt; wie ihn Gerhard beſuchte, 
um ſich aus ſeinen Worten zu erbauen und zu beleh⸗ 
ren, ſo hatte es vorher ſchon der große Prediger Jo- 
hannes Tauler gethan. Viele andere Perſonen jeden 
Alters und Standes, vornehmlich aus den Rheinge⸗ 
genden bis nach Baſel hinauf, wallfahrteten zu ihm. 
Alle gingen erbaut von ihm und Mancher wurde durch 
ihn für das beſchauliche Leben gewonnen. Trotz ſei⸗ 
nes großen Namens blieb er der aufrichtigſten Demuth 
ergeben; er war mild, beſcheiden, freundlich theilneh- 
mend, ſchämte ſich keiner Arbeit, verrichtete auch die 
geringſten Dienſte des Kloſters, war ſtreng im Faſten 
und Wachen. Bei der Verwaltung der Meſſe wurde 
er ſtets von großer oft überwältigender Andacht er⸗ 
griffen. Mit ſeltener Kraft und Beharrlichkeit blieb 
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fein Geift der Betrachtung göttlicher Dinge hingegeben. 
War er durch Geſchäfte darin geſtört worden, ſo konnte 
er ohne Mühe den abgebrochenen Faden ſeiner Ge⸗ 
danken wieder aufnehmen. Gern verlor er ſich dann, 
wenn ihn der Geiſt ergriff, in die einſamſten Stellen 
des ſchönen Waldes, welcher das Kloſter umgab, und 
zeichnete da auf Wachstafeln ſeine Eingebungen auf, 
um ſie zu Hauſe auszuführen. Er that dies meiſt 
in brabäntiſcher Mundart. Gerhard Groot hat meh⸗ 
rere ſeiner Schriften, um ſie mehr bekannt zu machen, 
ins Lateiniſche überſetzt. Seiner hohen Begeiſterung 
wegen nannte man ihn den ekſtatiſchen Lehrer und 
erzählte von ihm folgende Sage: Einſt ſuchten ihn, 
da er zu lange verweilte, die Brüder in der Einſam⸗ 
keit des Waldes. Nach langer vergeblicher Bemühung 
erblickte einer von ihnen einen Baum, welcher in 
Flammen zu ſtehen ſchien und unter dieſem ſahen ſie 
ihren ehrwürdigen Prior, ganz der Betrachtung hin⸗ 
gegeben. Sein Leben verfloß ſanft und ſtille, ohne 
beſonders merkwürdige Ereigniſſe. Seine Mäßigkeit 
und Einfachheit ließen ihn bei aller geiſtigen Anſtren⸗ 
gung ein Alter von 88 Jahren erreichen. Nachdem 
er zuletzt ſehnſüchtig ſeiner Auflöſung entgegen geſehen 
und, wie man erzählt, den Tag derſelben vorausge⸗ 
ſagt, verſchied er am zweiten December 1381 und 
ward in der Kirche ſeines Kloſters beigeſetzt. 


Es ſei noch vergönnt Einiges über die Geiſtes— 
richtung und Denkweiſe dieſes patriarchaliſchen 
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Mannes mitzutheilenk). Das Hauptziel feiner Be⸗ 
trachtungen iſt, das Geheimniß zu veranſchaulichen, 
wie der Menſch Eins werde mit Gott, ohne, 
wie der pantheiſtiſche Meiſter Eckard zum Beifpiel 
lehrte, ſeine Selbſtheit zu verlieren und in Gott zu 
zerfließen. Gott iſt, lehrt Ruysbroek, die überwe⸗ 
ſentliche Weſenheit alles Seienden, ewig in ſich ſel⸗ 
ber ruhend und doch Allem ſein Leben gebend. Er 
iſt die ewige Quelle alles Lebens, ruhend in ſeiner 
Weſenheit und zugleich ewig wirkend und belebend 
Er iſt Einer nach ſeiner Natur, ſeinem Weſen; drei⸗ 
einig nach ſeinen Perſonen. Durch die Einheit der 
Natur bleibt Gott ewig in ſich ſelbſt, durch die Drei⸗ 
heit der Perſonen, die nicht blos in unſerm Denken, 
ſondern in der Wirklichkeit unterſchieden ſind, iſt er 
lebensvoll und fruchtbar in Ewigkeit. Der Vater iſt 
das ewige urſprüngliche Weſen, er zeugt von Ewig⸗ 
keit her den Sohn, ſein ungeſchaffenes perſönliches 
Abbild; aus der gegenſeitigen Anſchauung beider fließt 
ein ewiges Wohlgefallen, ein Feuer der Liebe, welches 
ſtets zwiſchen Vater und Sohn brennt, der heilige 
Geiſt, die dritte Perſon, die ewig von den beiden an⸗ 
dern aus⸗ und in die Natur der Gottheit zurückgeht. 
So lebt Gott ewig in ſich ſelbſt und mit ſich ſelbſt, 
erkennt, liebt, beſitzt, genießt ſich ſelbſt über alle Cre⸗ 
aturen hinaus. Aber zugleich wirkt er auch ununter⸗ 


) Wir legen dabei die Darſtellung derſelben von Ullmann 
zu Grunde. 
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brochen nach außen hin als Schöpfer, als Erlöſer, 
als Heiligmacher. 

| Vermöge feines freieften Willens hat Gott der 
Vater durch feine ewige Weisheit, den Sohn, Him- 
mel und Erde aus Nichts hervorgebracht. Verſchie— 
dene Abſtufungen führen von dem Wohnſitze der gött— 
lichen Majeſtät und dem Aufenthalt der Seligen herab 
bis zu dem Wohnorte des Menſchen. Der Menſch 
iſt aus zwei entgegengeſetzten Naturen gebildet, aus 
einer vergänglichen, thieriſchen, und einer unvergäng— 
lichen, wodurch er gleich den Engeln ein Leben im 
Himmel zu führen vermag und, obſchon niedriger als 
Gott, doch ihm ähnlich, Bild und Figur Gottes iſt. 
So verſchieden nun die Menſchen auch geachtet ſind, 
darin kommen ſie doch alle überein, daß ſie zu einem 
höhern geiſtigen Leben in der Gemeinſchaft Gottes 
beſtimmt und dafür empfänglich ſind. Dieſe Befähi⸗ 
gung liegt in dem freien Willen des Menſchen. „Wolle 
Demuth, ſagt Ruysbroek, und du haſt ſie; das kann 
dir ſelbſt Gott nicht nehmen.“ Die höchſten geiſtigen 
Güter des Menſchen ſind Freiheit, Demuth und Liebe, 
aber man kann keines von ihnen allein beſitzen. „In 
die Demuth niederſteigen, heißt über aller Himmel 
Höhe aufſteigen. Alle guten Werke verlieren ohne 
Demuth ihre Schönheit. Freiheit und Demuth aber 
haben gleichen Werth.“ Damit aber die beſchränkte 
und ſündige Natur des Menſchen über ſich ſelbſt hin— 
ausgehe, bedarf ſie der Gnade Gottes. Das Höchſte, 
was fie Durch ſich ſelbſt vermag, iſt von Sünden ab- 
zulaſſen und nach der Gnade zu verlangen. Unſer 
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Wille ſoll gottgeſtaltig werden, er ſoll Alles, was 
er will, rein zur Ehre Gottes wollen. Dieſes aber 
wohnt dem menſchlichen Willen von Natur nicht bei, 
ſondern er kann dieſes erſt durch die Gnade Gottes 
vollbringen. „Nicht durch unſern, ſondern durch ſeine 
Verdienſte hat uns Gott frei gemacht. Um dieſe Frei— 
heit zu fühlen muß ſein Geiſt unſern Geiſt in Liebe 
entzünden; alsdann wird unſer Geiſt getauft, mit 
Freiheit begabt und mit dem ſeinigen vereinigt.“ So 
wird erſt durch die Gnade Gottes der Wille des 
Menſchen wahrhaft frei und ein König, der zum Dia⸗ 
dem die Liebe, zum Gewande die Stärke des heiligen 
Geiſtes, zu ſeinen Räthen Erkenntniß und Unterſchei⸗ 
dung, zum Richter Gerechtigkeit und Klugheit, zu den 
Unterthanen alle Kräfte der Seele hat. „Wer über⸗ 
natürlich ſehen ſoll, dazu gehören drei Dinge: das 
erſte iſt die Gnade Gottes, das andere ein freier, ganz 
ihr zugekehrter Wille, das dritte, daß der Menſch 
habe ein lauteres von allen Sünden unbeflecktes Ge⸗ 
wiſſen. 

Die Gnade Gottes wird aber dem Menſchen 
mitgetheilt durch den Sohn und den heiligen Geiſt. 
Der Sohn iſt ſeiner ewigen Gottheit nach das voll— 
kommene Bild, der reine Spiegel des Vaters. In 
ihm hat uns Gott in ſich ſelbſt erkannt und erwählt, 
ehe wir geſchaffen waren. Dieſes Bild iſt aber auch 
unſerer Seele aufgedrückt, ſo daß, obſchon wir Ge— 
ſchöpfe Gottes find und bleiben, unſer gefchaffenes 
Leben doch in einer ewigen Urſache ſeinen Grund und 
Anfang hat: denn der Sohn iſt ja der ſchöpferiſche 
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Grund und das Leben aller Geſchöpfe. Dieſer ewig 
vom Vater erzeugte Sohn Gottes iſt aber auch in 
der Zeit als Menſch geboren worden. Als ſolcher, 
mit der Gottheit auf unbegreifliche Weiſe vereinigt, 
hat er ein Vorbild aller Tugenden aufgeſtellt, vor⸗ 
nehmlich der höchſten, der Demuth, Liebe und Geduld. 
Dadurch iſt er ein Quell, aus dem uns alles Noth⸗ 
wendige fließt. Chriſtus war und iſt allen gemein, der 
Lichtbringer der ganzen Welt, beſonders der katholiſchen 
Kirche, aber auch jedes guten und frommen Menſchen. 
Was er gethan, hat er für Alle gethan. Er iſt unſer 
Führer und Fürſt im geiſtlichen Geſetze, der alle Bor- 
bilder bis zur ewigen Wahrheit vollendet, den Vater 
gnädig gemacht und eine geiſtige Stiftshütte, die 
Kirche erbaut hat. Mit ihm zuſammen wirkt der 
heilige Geiſt, mit dem er nach ſeiner göttlichen 
Natur Eins iſt, der ihm nach ſeiner menſchlichen Na⸗ 
tur einwohnte und von ihm auf die Gläubigen aus⸗ 
ſtrömt. So iſt Gott der Dreieinige immer da und 
gegenwärtig. Wie die Sonne auf alle Bäume ſcheint, 
ſo wirkt Gott, die geiſtige Sonne auf alle Seelen, 
die aus ihm entſprungen ſind. „Gott will jeden 
Menſchen behalten, der etwa ſelber will. Er iſt ein 
allgemeiner Schein und ein gemeinſames Licht, das 
da leuchtet einem Jeglichen nach ſeinem Werth und 
nach ſeiner Nothdurft.“ 

Wie viel erhabener, reicher, belebender und er⸗ 
hebender iſt doch dieſe den Worten d. h. Schrift und 
dem Glauben der Kirche entſprechende Denkweiſe des 
frommen Ruysbroek, als jene kalte, nur aus Selbſtſucht 
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entſprungene und in fie zurückführende des Meiſter 
Eckart, welchen die Philoſophen weit höher ſtellen! 
Der unermeßliche Reichthum der Erkenntniß, welche aus 
dem Glauben kommt, und die Armuth derjenigen, 
welche ſich blos auf ſcharfſinniges Nachdenken und leere 
Wortformeln gründet, kann nicht leicht heller ins Licht 
treten als wenn wir dieſe beiden Männer des Mittel- 
alters einander gegenüberſtellen. Aber auch die Früchte, 
welche von beiden ausgegangen find, geben dieſe in- 
nerſte Verſchiedenheit beider zu erkennen. Bei Eckart 
folgt Auflöſung und Zerſtörung auf die praktiſche Aus⸗ 
führung ſeiner Lehren, während Ruysbroek erbauend 
und ſegnend wirkt; dort der Verfall in thieriſche Ge⸗ 
meinheit, hier die Erhebung des inwendigen Menſchen 
zur immer größeren Gottähnlichkeit; dort der Unter⸗ 
gang aller höheren geiſtigen Bildung und Thätigkeit 
des Menſchen, hier die freieſte Erhaltung aller Kräfte 
des menſchlichen Geiſtes. Gott allein iſt ja die Quelle 
alles Lebens und nur in ſeinem Lichte, dem Lichte des 
Glaubens ſchauen wir das Licht. Sobald ſich der 
Menſch durch Unglauben und hoffärtige Klügelei von 
dieſem ewigen Lebensgrunde losreißt, muß er in ſich 
ſelber abſterben und zu Grunde gehen. 
Beachtenswerth iſt endlich noch der Weg, welchen 
der ehrwürdige Ruysbroek vorſchreibt, um zu der freien 
Vereinigung mit Gott zu gelangen. Die höchſte Auf- 
gabe des Menſchen iſt, daß er gottförmig und Gott 
ähnlich werde, d. h. er ſoll nicht ſein perſönliches Da— 
ſein verlieren, denn Gott bleibt immer Gott und kann 
nie Geſchöpf werden, ſo wenig das Geſchöpf ſich nach 
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ſeiner Weſenheit zu Gott erheben kann; ſondern er 
ſoll ſich ganz in Gott und Gott in ſich fühlen. Dieſe 
Einheit des Menſchen mit Gott beſteht darin, daß er 
ſich mit vollkommner Liebe ihm hingiebt. Durch ſie 
iſt Gott in ihm und er in Gott, aber ſeinen Unter⸗ 
ſchied, der ihn als Geſchöpf von Gott trennt, fühlt 
er, ſobald er handelt. So fließt er in Gott und 
wieder in ſich zurück. Drei Wege, oder eigentlich 
nur ein dreitheiliger Weg, führen den Menſchen, der 
eine immer weiter als der andere, dieſem erhabnen 
Ziele entgegen: das thätige, das innerliche und 
das beſchauliche (contemplative) Leben. 


Das thätige Leben beſteht darin, daß wir 
Gott äußerlich in Enthaltſamkeit, Buße, guten Sitten, 
heiligen Werken dienen, wie er uns als Gott und 
Menſch lebend und ſterbend bis zum Kreuze gedient 
hat, daß wir, wie Chriſtus, unſer Kreuz auf uns 
nehmen und uns ſelbſt verleugnen. Dadurch ent⸗ 
ſprechen wir nicht nur den Geboten Gottes, ſondern 
auch den Anforderungen unſerer Vernunft; denn dieſe 
Tugendübungen kann auch die Vernunft faſſen. Sie 
liegen noch weit ab von der wahren Vollendung, doch 
ſind ſie die Vorbedingung zu allem Höheren, wie die 
bürgerliche Gerechtigkeit zur geiſtlichen Gerechtigkeit; 
denn „ohne äußeres tugendhaftes Leben können wir 
uns Gott nicht nahen.“ 


Wie wir aber durch dieſe Tugend der Geſetzes⸗ 
erfüllung nach außen hin thätig ſind, ſo ſoll ſich unſere 
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Liebe zugleich auch nach innen und zwar zu Gott 
wenden. Einheit des Herzens mit Gott, innere Frei- 
heit, Beſiegung der Vielfalt der Sinne, Lenkung der 
Begierden zur Einheit iſt das Ziel, welches ſie an⸗ 
ſtrebt. Das Schauen und Beſitzen dieſer Einheit geht 
über das Zeitliche hinaus; das Gute, das wir thun, 
befriedigt uns nicht mehr; was wir erlangen, giebt 
uns keine Genüge; es entzuͤndet ſich in uns eine un⸗ 
endliche Sehnſucht, eine Andacht, durch welche alle 
guten Werke brennen. In ihr ſind alle unſere Begier⸗ 
den beſchwichtigt, wir wollen Niemandem gefallen und 
es gefällt uns nichts, was uns von Gott abzieht; wir 
find allein mit Gott, Gott und wir, ſonſt nichts. In 
dieſem Zuſtande ſtrömt uns die göttliche Gnade zu, 
die uns Gott ähnlich macht, und in der Gnade die 
Liebe, welche das Fundament für den menſchlichen Geiſt 
und die Wurzel aller Tugenden iſt. Gott läßt ſich 
zu uns nieder in der Gnade, wir erheben uns zu ihm 
in der Liebe und Andacht, und ſo entſteht ein Wech⸗ 
ſelſpiel der Kräfte, in welchem der Menſch in der un⸗ 
begreiflichen Umarmung der Einheit Gottes vernichtet 
wird und doch immer wieder auflebt, und worin die 
Uebung der Liebe zwiſchen Gott und uns wie Blitze 
hin und her geht. Dieſe Einheit verzehrt in ewigem 
Hunger und innigſter Begierde das, was ſie liebt, und 
aus derſelben Einheit entſteht fortwährend eine neue 
Gluth, in welcher der Geiſt ſein höchſtes Opfer bringt. 
Der Menſch lebt ſterbend und ſtirbt lebend; Hunger 
und Durſt erneuern ſich ſtündlich und werden ſtets 
befriedigt. So geſchieht es, daß in jeglichem Augen— 
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blick Gott in uns geboren wird, und aus dieſer erha⸗ 
benen Zeugung fließt uns der heilige Geiſt mit allen 
ſeinen Gaben zu. 

Das beſchauliche Leben, das letzte Stück jenes 
Weges, welches den Menſchen zu ſeinem Ziele führt, 
beſteht darin, daß wir aus uns ſelbſt gänzlich heraus⸗ 
treten und mit Gott zugeneigtem Geiſte frei in Gottes 
Gemeinſchaft treten und ſo mit ihm ein Geiſt werden 
In dieſem Zuſtand vereinigt uns Gott mit ſich in der 
ewigen Liebe, die er ſelbſt iſt. Er bleibt in uns, wir 
in ihm. Zu dieſem Leben gelangen die, welche ſich 
von Bildern losmachen und allein im Geiſte Gott 
lieben und ihm dienen. Dieſer Weg unterſcheidet ſich 
von dem vorigen beſonders durch die Bildloſigkeit, 
mit welcher der menſchliche Geiſt die göttlichen Tiefen 
und Geheimniſſe erfaßt. Die Vernunft kann ſich durch 
eigene Kraft nie dazu erheben, es muß ihr von oben 
offenbaret werden. Ufer Geiſt iſt nur der Spiegel, 
in welchen das göttliche Licht hineinleuchtet. In dies 
ſem Spiegel lebt Gott in uns mit ſeiner Gnade, wir 
in Gott durch unſere Tugenden. Dieſer Zuſtand iſt 
es, wo dem Menſchen die höchſte Freude, die höchſte 
Erkenntniß, die höchſte Sittlichkeit in der Einheit der 
Liebe mit Gott aus Gnaden zu Theil wird. Alsdann 
hat er ſeine Ruhe in Gott gefunden, iſt frei von 
allem Dienſt der Creaturen, hat ſich ſelbſt vergeſſen, 
und iſt ſelig in der Liebe, die er ſchmeckt, fühlt, er- 
fährt und im einfachen Ruhen beſitzt. 

Daß Ruhsbroek von hohem ſittlichen Ernſte durch— 
drungen war, geht aus dieſer furzen Darſtellung ſeiner 


Denkweiſe genügend hervor. So kann kein oberfläch⸗ 
licher Geiſt, kein nach weltlichem Ruhm ſtrebender Ge⸗ 
lehrter, kein von abergläubiſchen Vorſtellungen verdun⸗ 
keltes und durch Unſittlichkeit beflecktes Gemüth von den 
heiligen Gegenſtänden des Glaubens reden; nur einer 
wahrhaft geheiligten Seele erſchließen ſich alſo die Tie⸗ 
fen der Gottheit; nur mit heiligen Händen läßt ſich 
das Heiligſte erfaſſen. Seine heilige Geſinnung und 
ſein durchaus reiner Lebenswandel hatten ihm beim 
Volke die hohe Verehrung erworben, in der er ſtand. 
Er war während ſeiner beinahe vierzigjährigen Wirk⸗ 
ſamkeit als Weltprieſter ein ſehr geſuchter Beichtvater 
und Gewiſſensrath; denn gerade durch ſeine innere, 
lautere Frömmigkeit erhob er ſich ja aus dem Schwarm 
der ſogenannten Prieſter wie ein Leuchtthurm aus den 
Fluthen des Meeres. Während dieſer Wirkſamkeit 
hatte er vielfache Gelegenheit die Welt kennen zu ler⸗ 
nen, und wie wenig ſein Blick bei ſeiner entſchiedenen 
Richtung nach Innen, für die Zuſtände außer ihm 
abgeſtumpft war, hat er vielfach in ſeinen Schriften 
bewieſen. Er tritt als ein ſehr ſtrenger Sittenrichter 
ſeiner Zeit auf. Im Laienſtande, um dieſen merk⸗ 
würdigen Mann auch noch von dieſer Seite kennen 
zu lernen, züchtigt er alle Claſſen, Vornehme und Ge⸗ 
ringe, Männer und Frauen. An den Geringen tadelt 
er den immer mehr einreißenden Luxus, die Ueppig⸗ 
keit in Tanz, Spiel und Gelagen. Des Nachts, ſagt 
er, wenn die ordentlichen Menſchen ſchlafen, halten ſie 
Tänze, Spiele, Freß⸗ und Saufgelage; Einige gehen 
in die Meſſe blos, um den Menſchen ihre Schönheit 
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zu zeigen. Dieſe ſind die Welt, für welche Jeſus 
nicht beten wollte. Er tadelt ferner ihren eiteln und 
ſinnloſen Aufwand in Kleidern und ihre raſtloſe Gier 
nach Reichthümern; an den Großen dagegen, daß ſie, 
weit entfernt, dem Volke mit einem beſſern Beiſpiele 
boranzugehen, es ihm in allen Schlechtigkeiten noch 
zuvor thäten. Jeder ſollte in ſeinem Stande das Sei⸗ 
nige thun und redlich ſein Brot erwerben; aber jetzt 
iſt überall Geiz, Lüge, Trug und Liſt, falſches Ge⸗ 
wicht, Maß und Geld. Auch die Fürſten, Päpſte und 
Prälaten beugen ihre Kniee vor dem Mammon und 
haben nicht die Beſſerung und Zucht der Seelen, ſon— 
dern nur ihren Beutel im Auge. Der Hauptgrund 
dieſes Verderbens liegt darin, daß die Kirche ſelbſt 
dem Reichthum zugänglich geworden iſt und für Geld 
ihre Gaben bietet. Für die Reichen liegen alle ihre 
Segnungen bereit; ihnen wird geſungen und geleſen; 
fie erhalten Ablaßbriefe für die Strafen des Fegefeuers 
und für alle Sünden; nach ihrem Tode hört man 
überall ſingen und mit allen Glocken läuten; ſie wer⸗ 
den vor dem Altare begraben und ſelig geſprochen. 
Aber wenn ſie in Ungerechtigkeit geſtorben ſind, ſo 
vermögen alle Menſchen ins Geſammt nicht, ſie von 
den Qualen der Hölle zu befreien, und wenn ſie auch 
alle ihre Habe den Armen Bean hätten, es würde 
ihnen nichts nützen. 


Noch härter züchtigt Ruysbroek die Verderbniſſe 
des geiſtlichen Standes. Das kirchliche Amt, ſagt 
er, das Mönchthum, das Prieſterthum, die Ordination 
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macht Niemanden heilig oder ſelig. Es gehört dazu 
vor Allem ein dem Geiſt und Vorbilde Chriſti ent⸗ 
ſprechendes Leben. Er ſtimmt der Lehre der katholi⸗ 
ſchen Kirche bei, daß Chriſtus Gebote hinterlaſſen habe, 
denen jeder Chriſt ſich ohne Ausnahme unterwerfen 
müſſe, aber auch beſondere Rathſchläge, die zu einer 
höheren Vollkommenheit führen und dem freien Willen 
anheimgeſtellt ſind. Dieſe Rathſchläge beziehen ſich 
vorzüglich auf die Armuth und Keuſchheit der Seele 
und des Leibes, wie ſie Chriſtus ſelbſt beſaß. Zu 
ihrer Beobachtung verpflichten ſich die Mönche. 
Aber weit entfernt, dieſen Rathſchlägen nachzukommen, 
erfüllen ſie nicht einmal die Gebote. Bei ihnen, mit 
Ausnahme der Karthäuſer und einiger Nonnenorden, 
herrſchen wie bei allen Geiſtlichen die drei Grundfeh⸗ 
ler: Trägheit, Freſſerei und Schwelgerei. Faſt alle 
Klöſter ſtreben nach Reichthuͤmern; in allen Mönchs⸗ 
orden und vielen Klöſtern, wo doch Gütergemeinſchaft 
herrſchen ſollte, giebt es Arme und Reiche, wie in der 
Welt. Man findet unzählige Bettelmönche, aber wenige, 
welche die Regeln ihres Ordens beobachten. Sie 
wollen Arme heißen, aber ſie ſaugen alles Land, was 
auf fieben Meilen um ihr Kloſter herum liegt, aus 
und leben im Ueberfluß. Unter ihnen ſelbſt giebt es 
wieder Abſtufungen, wie ſie gar nicht vorkommen ſoll⸗ 
ten: Einige haben vier, fünf Röcke, die Andern kaum 
einen. Die Einen ſchmauſen in dem Refektorium mit 
dem Prior, Guardian, Lektor an einem beſonderen 
Platz; die andern müſſen ſich mit Gemüſe, Häring 
und Bier begnügen; dieſe werden dann neidiſch, um 
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o mehr, da ſie meinen, alle Güter ſollten gemeinſchaft⸗ 
lich ſein. Die erſten Ordensſtifter waren höchſt ein— 
fach und wählten zu ihren Kleidern das geringſte ein— 
fachgefärbte Tuch; jetzt iſt ſchwarz in braun verwan⸗ 
delt, das graue aus blau, grün und roth gemiſcht, das 
weiße muß von feinſter Wolle ſein und ſelbſt über 
den Kleiderſchnitt werden die ſorgfältigſten Betrachtun— 
gen angeſtellt. Mönche reiten bewaffnet mit Schwer— 
tern an der Seite, Nonnen haben Gürtel mit Silber— 
platten und Glöckchen, koſtbare Bettſtellen, Kiſten und 
Seſſel, geſtickte Pfühle und Polſter. Das Schlimmſte 
aber iſt die Weltluſt und Ueppigkeit. Aebte und Mönche 
kehren Gott und der Einſamkeit den Ruͤcken, kommen zu 
den nächtlichen Gebeten nur, wenn ſie müſſen, beſuchen 
dagegen zu Pferde und zu Fuß Freunde und Ver⸗ 


wandte, jagen Speiſe und Trank und allen Ergötzun⸗ 


gen nach und da fehlt es dann nicht an Sünde und 
Schande. Nonnen gehen ſo geputzt aus ihren Klöſtern, 
als ob ſie der Welt und dem Teufel zu dienen hätten, 
und verführen Viele, ſelbſt ohne Abſicht. Das Kloſter 
iſt ihnen ein Kerker, die Welt ein Paradies. Das 
Alles, iſt es Benedikts oder Auguſtins Regel? Es ges 
hören viel Gloſſen und Commentare dazu, um es da⸗ 
für ausgeben zu können. 

Nicht beſſer ſind die Prieſter. Wohl giebt es 
auch heutzutage wahre Prieſter, die den Geiſt und die 
Weisheit Chriſti beſitzen; aber auf hundert ſchlimme 
kommt kaum ein guter. Die Mehrheit der Prieſter 
it blind und weit vom Pfade der Wahrheit abgewi⸗ 
chen. Sie herrſchen nicht als Hirten über das Volk, 
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ſondern als Tyrannen, ſie ſind wetterwendiſch, neidiſch, 
geizig, zähe. Da fie ſelbſt ihre Pfründen meiſt er- 
kauft haben, ſind ihnen auch alle geiſtigen Güter feil; 
ſie würden, wenn es in ihrer Macht ſtünde, den Sün⸗ 
dern Chriſtum und ſeine Gnade und das ewige Leben 
um Geld verkaufen. Iſt ein Gewinn zu erwarten, ſo 
laufen ſie zur Kirche, ſobald die Glocke tönt; iſt das 
nicht der Fall, ſo könnte man alle Glocken mit Läuten 
ſprengen, bis einer käme, dagegen müſſen Miethlinge 
den Dienſt verſehen. Viele leben auch, indem ſie nach 
Maßgabe ihres Vermögens eine Abgabe dafür bezahlen, 
mit Beiſchläferinnen; ſie haben ihre Kinder im Hauſe 
und freuen ſich an ihnen. Die meiſten ſtreben nach 
mehreren Beneficien, und wenn Einer deren vier oder 
fünf hat, ſo begehrt er doch noch mohr, und je mehr 
er hat, deſto weniger beſorgt er ſein Amt, deſto mehr: 
ſtellt ſich in der Regel Geiz und Filzigkeit ein: zwei Be⸗ 
neficien, die der Papſt nicht erlauben kann, die vielmehr 
die böſen Geiſter den reichen Prieſtern und Chorherrn 
verleihen, um ſte damit zu fangen und ewig zu behal⸗ 
ten. Den armen Geiſtlichen, welche die Geſchäfte ver⸗ 
ſehen, geben ſie etwas Weniges, ſich ſelbſt ſammeln fie 
Schätze, treiben Handel, ſpielen, kaufen koſtbare Klei⸗ 
der, ſchaffen Speiſe und Trank im Ueberfluß herbei. 
Manche werden Geſchäftsträger für Laien, andere 
gehen als Diener vor vornehmen Frauen her, wenn 
dieſe die Kirche beſuchen; das Geiſtliche wird ganz 
dahinten gelaſſen. 
Bei den vornehmen Prälaten ſind noch beſondere 
Fehler eingeriſſen. Es finden ſich zwar unter den 
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Biſchöfen fromme und wohlgeſinnte Männer; aber 
ſelbſt dieſe ſind oft nicht zugänglich ohne Beſtechung 
ihrer Vikarien, Officiale und Diener. Die meiſten 
jedoch bekümmern ſich wenig um den eigentlichen Kir⸗ 
chendienſt; ſie leſen nur an den hohen Feſten die 
Meſſe; auch wenn ſie von niedrigem Stande ſind, 
ſchwillt ihnen der Muth, ſobald fie reich werden. Manche 
ſind gelehrt und mit weltlicher Weisheit begabt; aber 
wenn ſie nach Gut und Ehre ſtreben, wird ihr Geiſt 
blind und ſie kennen keine Tugend mehr. Auf Viſi⸗ 
tationen laſſen ſie ſich wohl von vierzig Reutern und 
einem ungeheuren Dienertroß begleiten. Die Koſten 
tragen nicht ſie, ſondern Andere. Es werden große 
Feſte und Feierlichkeiten angeſtellt, unendliche Zurüſtun⸗ 
gen an Speiſe und Trank gefordert. Für die Lebens⸗ 
beſſerung der Geiſtlichen und andern Untergebenen 
kommt dabei nichts heraus; denn nur auf offene Ver⸗ 
brechen wird inquirirt. Dafür müſſen die Verbrecher 
Geld zahlen, je reicher ſie ſind, deſto mehr, dann kön⸗ 
nen ſie wieder ein Jahr dem Teufel dienen. So hat 
Jeder, was er will: der Teufel die Seele, der Biſchof 
das Geld, die elenden dummen Menſchen eine augen⸗ 
blickliche Ergötzung. 

Von dieſer Verderbniß ſind auch die Höchſten, 
die Päpſte nicht ausgenommen. Der Papit, jagt 
Ruysbroek, nennt ſich Knecht der Kirche Gottes und 
muß ſich auch ſo betrachten in Beziehung auf den gei⸗ 
ſtigen Dienſt und Nutzen der Kirche, wenn er Chriſti 
Nachfolger ſein und mit dieſem regieren will. Zur 
Zeit der entſtehenden Kirche waren die Päpſte, Biſchöfe 
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und Prieſter gleich; fie befehrten die Völker, gründe⸗ 
ten die Kirche, beſiegelten den Glauben mit ihrem 
Blute. Heutzutage iſt es nicht mehr ſo. Die, welche 
Chriſti Erbſchaft und die Einkünfte der Kirche haben, 
ſind unſtäten Geiſtes, unruhig, ins Weltliche ergoſſen 
und ſehen nicht ein, was ihres Amtes iſt. Die Päpſte, 
wie die Biſchöfe und Prälaten beugen ihre Kniee vor 
dem zeitlichen Gute. Wahrlich, wenn am Anfange 
der Kirche die Geiſtlichen ſo wenig geiſtlich geweſen 
wären, die Kirche hätte ſich nicht ſo weit ausgebreitet. 

So ſtand Ruysbroek als ein wahrhaft reformato⸗ 
riſcher Mann in ſeiner Zeit da. Daß er nicht aus 
einer ſo tief in Aberglauben und Unſittlichkeit verſun⸗ 
kenen Kirche aus trat, giebt ihm vor manchem Anderen, der 
ſchnell abbrach, einen hohen Vorzug; denn die Zeit war 
dazu noch nicht erfüllt. Gerade ſolche Geiſter, die in die 
Tiefe drangen, und Chriſtum, der ja auch in der katho⸗ 
liſchen Kirche zu finden iſt, hervorſuchten, konnten 
allein eine wirklich großartige und Stand haltende 
Umwälzung der Kirche vorbereiten. Der oberflächli⸗ 
chen Richtung unſerer Tage, welche bei Gaſtmählern 
und Becherklang Kirchlein zu bauen ſich gewöhnt hat, 
bleiben ſolche Männer freilich als überſpannte und ri⸗ 
goröſe Erſcheinungen fremd und bedeutungslos. Sie 
ſucht nur geräuſchvolle, ſtaunenerregende Handlungen; 
nur ihretwegen weiß ſie unſere Reformatoren zu prei⸗ 
ſen und zu bewundern, aber vergißt ganz und gar, 
daß dieſelben nie im Stande geweſen wären, ſo 
Großes zu vollführen, wenn ſie ſo leichtfertig mit 
der Vergangenheit abgebrochen hätten, als es ihre 
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Nachahmer in unſern Tagen thun. Niemand kann die 
Kirche, die Eine, heilige und allgemeine, von Neuem 
anfangen, Niemand einen andern Grund legen, als 
den, der gelegt iſt, und das, was von Anfang an durch 
das ganze Papſtthum hindurch als ewige Wahrheit, 
die Gemüther beſeligt hat, iſt es auch jetzt noch. 
Wie kräftig ſchärft dieſes Luther in ſeiner Schrift 
an die Wiedertäufer den Rottengeiſtern, welche unſerer 
Lichtfreunde treueſtes Vorſpiel ſind, ein: „Wir be— 
kennen, ſagt er, daß unter dem Papſtthum viel Ehrift- 
liches Gutes, ja alles Chriſtlich Gut ſei, und auch 
daſelbſt herkommen ſei an uns: nemlich wir bekennen, 
daß im Papſtthum die rechte heilige Schrift ſei, rechte 
Taufe, recht Sakrament des Altars, rechte Schlüſſel 
zur Vergebung der Sünde, recht Predigtamt, rechter 
Katechismus als Zehn Gebote, die Artikel des Glau— 
bens, das Vater Unſer. Gleichwie der Papſt auch 
wiederum bekennet, daß bei uns, wiewohl er uns ver— 
dammt als Ketzer, ſei die heilige Schrift, Taufe, 
Schlüſſel, Katechismus. .. Ich ſage, daß unter dem 
Papſt die rechte Chriſtenheit iſt, ja der rechte Aus- 
bund der Chriſtenheit und viel frommer großer Hei— 
ligen.“ — Doch wir kehren nun nach dieſer langen 
Abſchweifung zu unſerm Gerhard zurück. 

Als Gerhard mit ſeinen Begleitern zu dem 
Kloſter Grünthal kam, erzählt Thomas, ſo ſahen ſte 
nicht hohe, prächtige Gebäude, ſondern überall die 
Zeichen der Einfachheit, welches ja auch die erſten 
Merkmahle unſeres himmliſchen Königs auf Erden ge— 
weſen ſind. So bald ſte aber in die Pforte des 
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Kloſters eintraten, kam ihnen ſogleich der heilige Ba- 
ter, der fromme Prior entgegen. Er ſtand in ſehr 
hohem Alter, würdevoll in ſeiner Erſcheinung, zutrauen⸗ 
erweckend durch ſeine Leutſeligkeit, hochgeehrt wegen 
ſeiner Sittenreinheit. Er begrüßte ſie auf das Freund⸗ 
lichſte und nannte, durch eine göttliche Offenbarung 
belehrt, den Magiſter Gerhard bei ſeinem Namen, ob⸗ 
ſchon er ihn nie zuvor geſehen hatte. Hierauf führte 
er ſeine geehrten Gaſtfreunde in das Innere des 
Kloſters und bewirthete fie mit der anmuthigſten Freund⸗ 
lichkeit, mit heiterem Geſicht und frohem Herzen, als 
wenn er Jeſum Chriſtum aufgenommen hätte. Der 
Magiſter Gerhard hielt ſich einige Tage bei dieſem 
Manne Gottes auf, unterredete ſich mit ihm über die 
heiligen Schriften, hörte von ihm viele himmliſche 
Geheimniſſe, welche, wie er bekannte, über ſein Ver⸗ 
ſtändniß hinausgingen, und ſprach, wie einſt die Kö⸗ 
niginn Arabiens zu Salomo: (1 Kön. 10.) „Größer 
iſt deine Weisheit und Erkenntniß, als der Ruf, den 
ich von ihr in meinem Lande gehört habe.“ Folgen⸗ 
des iſt noch beſonders aus ihrer Unterredung bekannt 
geworden: Gerhard ſprach dem ehrwürdigen Greiſe 
ſeine Verwunderung darüber aus, daß er über ſo erha⸗ 
bene Dinge ſchreibe, da er ſich hierdurch doch nur 
Neid und Verleumdung zuziehe. Ruysbroek entgegnete: 
Ich bin feſt uͤberzeugt, daß ich kein Wort geſchrieben 
habe, außer auf Antrieb des heiligen Geiſtes und in 
einer beſondern lieblichen Gegenwart der heiligen Drei- 
einigkeit. Du wirſt ſpäter die Wahrheit auch von 
denen unter meinen Ausſprüchen einſehen, die dir 
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jetzt noch dunkel ſind, dein Gefährte aber nicht.“ 
Als Gerhard im Laufe des Geſprächs auf die Qualen 
der Hölle zu ſprechen kam, rief Ruysbroek plötzlich be— 
geiſtert aus: „Ich weiß gewiß, daß ich bereit bin, 
Alles zu erdulden, was mir Gott ſchickt, Leben und 
Tod und ſelbſt die Qualen der Hölle.“ 

Gerhard wanderte innerlich erbaut mit ſeinen 
Begleitern nach ſeiner Vaterſtadt zurück, überdachte 
das Gehörte häufig und ſchrieb Einiges davon nieder, 
um es nicht zu vergeſſen. Die Worte des frommen 
Greiſes gaben ſeiner Liebe und ſeinem Eifer für Gott 
reiche Nahrung. In einem Briefe, den er nach ſeiner 
Rückkehr an die Bruͤder zu Grünthal richtete, ſchreibt 
er: „Innerlich verlangt mich eurem Prior empfohlen 
zu werden, dem ich ſowohl in dieſem als in jenem 
Leben gern zum Fußſchemel dienen möchte, weil meine 
Seele ihm vor allen Sterblichen in Liebe und Achtung 
ergeben iſt. Ich brenne von Verlangen nach euch, um 
von eurem Geiſt erneut und belebt zu werden.“ 


5. 
Die erſte Stiftung. 


N Nicht allein die Perſönlichkeit des ehrwürdigen 
Ruysbroek, ſondern auch das brüderliche Zuſammenleben 
der Kanoniker zu Gruͤnthal hatte auf Gerhard den tiefſten 
Eindruck gemacht. Der Prior ſelbſt verrichtete die 
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geringſten Dienſte des Kloſters, und Keiner fühlte ir⸗ 
gend einen Druck, da die Liebe Alles ausglich. Selbſt 
der Koch Johannes Affliginienſis, ein ungelehrter Laie, 
der neben ſeinem Geſchäfte ſich den ſtrengſten Uebun⸗ 
gen der Frömmigkeit unterzog und in fortgeſetzter in⸗ 
nerlicher Betrachtung lebte, ein Vorbild des ſpäter zu 
ſchildernden Johannes Cacabus, Koches im Bruder⸗ 
hauſe zu Deventer, durfte ſich nicht ſcheuen, den Ka⸗ 
nonikern Ermahnungen und Belehrungen über göttliche 
Dinge zu geben. Dieſes Bild eines innigen thätigen 
Bruderbundes wurde unſerm Gerhard fortan der Leit⸗ 
ſtern bei ſeiner künftigen Wirkſamkeit. 

In Deventer, wo Gerhard jetzt ſeinen Wohn⸗ 
ſitz aufſchlug, beſtand ſeit längerer Zeit eine öffentliche 
nicht unbedeutende Schule, in welcher Gerhard ſelbſt 
ſeine erſte Bildung genoſſen hatte. Mit den jungen 
Leuten, beſonders den Klerikern, welche dieſelbe be⸗ 
ſuchten, hatte er bereits einen Verkehr angeknüpft. 
Er hatte mehrere an ſich heran gezogen, ihnen gute 
Bücher zum Abſchreiben gegeben, wofür er ſie aus 
ſeinen eigenen Mitteln bezahlte. Dadurch wurden ſie 
veranlaßt, öfters zu ſeinem Hauſe zu kommen, und 
gingen nie von dannen, ohne Worte der Belehrung 
und Ermahnung aus ſeinem Munde vernommen zu 
haben. Er unterließ es beſonders nicht, ſie zur Keuſch⸗ 
heit, der unter den Geiſtlichen damals ſo wenig ge— 
übten Tugend, aufzufordern, ſo wie zu einer gründli⸗ 
chen Beſſerung ihres Lebens überhaupt, da alle wif- 
ſenſchaftliche Erkenntniß ohne dieſe nichts nütze und 
zum ewigen Leben Niemand verhelfen könne. Die 


Erneuerung ihres ganzen menschlichen Weſens, die Ent- 
ſagung der Welt müßte ſtets das oberſte Ziel ſein, 
wonach ſie zu jagen hätten. Um öfter die jungen 
Leute, welche ſich an ihn angeſchloſſen, bei ſich zu ſehen, 
zahlte er ihnen den verdienten Lohn nicht auf einmal, 
ſondern theilweiſe zu verſchiedenen Zeiten. Seine eigene 
Frömmigkeit und aufrichtige Liebe, mit der er ihre 
Herzen nicht für ſich, ſondern Chriſto zu ihrem eigenen 
Heile zu gewinnen ſuchte, erwarb ihm ihr Vertrauen 
und ihre ganze Hingabe in hohem Grade. Gerhard 
war überhaupt ſeit ſeiner Bekehrung von der gelehrten 
Hoffart ganz zurückgekommen; er hatte vielmehr Wohl⸗ 
gefallen daran mit ungelehrten und einfachen Leuten zu 
verkehren, als mit den Weiſen der Welt, weil jene 
das Wort Gottes gewöhnlich viel eher in ſich aufneh— 
men, als die, welche auf ihre Weisheit vertrauen. 
Schön ſagt Thomas: Man muß in allem dieſem 
die unermeßliche Vaterliebe Gottes anerken— 
nen, wie er Einige in ſchwere Sünden und 
lange Irrthümer ſich verwickeln läßt und 
endlich mit um ſo reicherem Erbarmen aus 
der Verborgenheit hervortritt und die Ver- 
lorenen zu einem beſſern Leben erneut, die 
Gefallenen zur Buße erweckt. Ja, er läßt ihnen 
nicht allein Vergebung ihrer Sünden zu Theil werden, 
ſondern ſchenkt den wahrhaft Bekehrten und eifrig in 
der Beſſerung Fortſchreitenden auch die Fülle einer 
um ſo größeren Gnade. Was der Teufel zum Fall 
und zur Strafe verführt, das weiß Gott würdig zu 
machen für die Krone himmliſcher Herrlichkeit. Wenn 
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nun Freude iſt bei den Engeln über einen Sünder, 
der Buße thut, wie groß muß dann die Freude über 
den geweſen ſein, der nicht allein für ſeine eigenen 
Suͤnden Buße that, ſondern auch ſo viele Sünder 
durch ſein Wort und Beiſpiel zur Buße bekehrte und 
eine große Schaar von Gläubigen zum Himmel zu 
führen bemuͤht war. 


Oefter weiſt Thomas darauf hin, daß der Ma: 
giſter Gerhard beſonders durch ſeine Predigten ſich ſo 
Vieler Vertrauen erworben und auf das Beſte ſeinem 
jetzigen Berufe vorgearbeitet habe. Seine Sittenrein⸗ 
heit, ſeine Uneigennützigkeit, ſo wie die göttliche Weihe 
und Kraft ſeiner Worte hatten ihm ſchon in der kur⸗ 
zen Zeit an vielen Orten Schüler und Freunde er⸗ 
worben, die gleichſam nur darauf warteten, daß er 
näher mit ihnen zuſammenträte. Und mit vieler Weis⸗ 
heit, ſagt Thomas, und großer Milde hat der himm⸗ 
liſche Vater dafür geſorgt, daß, da die Welt ſchon 
alt zu werden und ſich zum Schlechten hinzu⸗ 
wenden begann, ein ſo großer Meiſter und 
himmliſcher Geſandter erſchien, der, angethan 
mit dem Panzer des Glaubens und unterſtützt von 
der Heiligkeit des Lebens, der heiligen Religion wie⸗ 
der einen neuen Aufſchwung zu geben, und die Fröm⸗ 
migkeit des chriſtlichen Volkes, den Eifer der Gottes⸗ 
verehrung, die Beobachtung der zehn Gebote, die er 
häufig in ſeinen Predigten anempfahl, wieder lebendig 
zu machen vermochte, ſo daß ſich auch die Werke der 
Barmherzigkeit an den Armen wieder vermehrten. Denn 


einem unerfahrenen und einſichtsloſen Men- 
ſchen hätte es unmöglich ſcheinen müſſen, 
ſo großer menſchlicher Bosheit zu widerfte- 
hen und aus der tiefen Finſterniß der Sünde 
die Seelen zu dem Lichte der Wahrheit zu⸗ 
rückzurufen. 

So kam es denn, daß ich die Zahl der Schüler 
Gerhards bald bedeutend mehrte. Um aber noch beſ⸗ 
ſer auf ſie einwirken zu können, ließ er ſie bisweilen 
in feinem Haufe ſich verſammeln; da ſollten fie ſich 
gegenſeitig ermahnen, über Gott und göttliche Dinge 
mit einander beſprechen und ſich inniger an ein— 
ander anſchließen. Sie ſollten ſo erſt ſelbſt den 
Wunſch empfinden, zu einem bleibenden gemeinjchaft- 
lichen Leben zuſammen zu treten und ihren Lebensun⸗ 
terhalt durch ihrer Hände Arbeit ſich zu erwerben. 
Alles jedoch, das war fein Hauptgrundſatz, ſollte ge- 
ſchehen unter kirchlicher Zucht und Aufſicht, damit alle 
falſchen, ſchwärmeriſchen Richtungen fern blieben. Kei⸗ 
nem geſtattete er öffentlich zu betteln, wenn ihn nicht 
die dringendſte Noth dazu zwang. Auch ſollte Keiner, 
um ſich Nahrung zu verſchaffen, neugierig in den 
Häuſern herumlaufen, ſondern vielmehr zu Hauſe blei⸗ 
ben und ſich mit Handarbeit beſchäftigen, wie der 
Apoſtel Paulus an ſeinem eigenen Beiſpiel gezeigt 
habe. Auch die ſchwierigeren und läſtigeren Kirchen⸗ 
dienſte ſollten nicht um des Lohnes willen vollbracht 
werden, damit nicht durch die Verführung des Teufels 
den Schwachen Gelegenheit gegeben wuͤrde, wieder in 
ihre alten Sünden zurückzufallen. Wichtige Dienſte 
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leiſteten ihm bald in der Leitung dieſer jungen Leute drei 
vertraute Freunde, nämlich Johannes Binkerink, 
Johannes Gronde und Florentius, von denen 
wir, ehe wir die Wirkſamkeit und das Leben Gerhards 
weiter beſchreiben, einige Nachrichten geben. Wir 
folgen hierin ebenfalls unſerm Thomas von Kempen, 
der wenigſtens die beiden erſten noch bei ihren Leb⸗ 
zeiten genau gekannt hat. | 

Johannes Binkerink ſtammte aus Zuͤtphen. 
Von Kindheit auf durch frommen Sinn und feſten 
Charakter ausgezeichnet, hatte er ſich gleich bei dem 
öffentlichen Auftreten des Magiſter Gerhard an ihn 
angeſchloſſen und begleitete ihn auf feinen Miſſions⸗ 
reiſen, wie ehemals Lucas den Apoſtel Paulus. Da⸗ 
durch wurde er ſelbſt immer mehr auf ſeinem guten 
Wege befeſtigt und tiefer in den Reichthum der gött⸗ 
lichen Offenbarungen eingeführt. Gerhard liebte aber 
auch dieſen gutgeſinnten, ihm ganz und gar ergebenen 
Jüngling wie ſeinen Sohn. 

Als ſie einmal zuſammen die Horen gebetet, ſprach 
er zu ihm: „Was denkſt du nun Johannes? Verſtehſt 
du auch, was du lieſeſt?“ Jener erwiderte: „Wie 
ſollte ich es verſtehen, wenn ich nicht von Jemand 
darin unterwieſen werde?“ Gerhard freute ſich über 
ſeine Offenheit und ſprach: „Auch mir ſtößt oft ein 
vieldeutiger, unerklärlicher Sinn auf; aber er leitet 
mich unbemerkt von einem Gedanken zum andern hin, 
ſo daß mir das Leſen nicht langweilig wird, ſondern 
ich mich je länger je mehr freue, mit dieſem guten 
Werke mich zu beſchäftigen.“ Mit ihm und dem ſpä⸗ 
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ter zu ſchildernden genannten Florentius hatte Ger— 
hard die ſchöne Sitte eingeführt, welche bei den Bruͤ— 
dern ſpäter ſtehend wurde, am Abend ſich gegenſeitig 
ihre Fehler zu bekennen und wenn Einer an dem 
Andern etwas Tadelnswerthes bemerkt hatte, ihn dar— 
auf aufmerkſam zu machen. Sie ermahnten ſich ein— 
ander liebevoll und freimüthig und gehorchten gern 
beſſeren Rathſchlägen, indem ſie demüthig ihre Schuld 
anerkannten und um Verzeihung baten. Nachdem ſie 
ſo in Liebe einander zu beſſern geſucht, überließen ſie 
ſich dann unter guten Vorſätzen und Gedanken der 
Ruhe des Schlafes. Nach dem Tode des Magiſter 
Gerhard im Jahre 1384 ſchloß ſich Johannes Binke— 
rink an die unter der Leitung des Florentius ſich im- 
mer feſter geſtaltende und weiter ausbreitende Bruͤ— 
derſchaft an, wurde zum Prieſterthum geweiht und er— 
hielt, nachdem er viel zur Erbauung des erſten Hau⸗ 
ſes des Herrn Florentius mit beigetragen, im Jahre 
1392 die Leitung des Schweſternhauſes, welches Ger- 
hard in ſeinem väterlichen Hauſe eingerichtet hatte 
und das bis dahin von Johannes Gronde beauffichtigt 
worden war. Als ſtrenger und der Keuſchheit eifrigſt 
befliffener Mann wußte er eine ernſte Zucht im Haufe 
zu erhalten. Er war nicht ſparſam in eigener Arbeit 
und oft über die Kräfte angeſtrengt, um Seelen zu 
gewinnen. Unter ſeiner ſechsundzwanzigjährigen Lei⸗ 
tung hatte die Zahl der Schweſtern bedeutend zuge— 
nommen. Sechszehn hatte er in dieſem gemeinſamen 
Leben angetroffen und 150 waren es bei ſeinem Tode. 
Er mußte deshalb die Gebäude erweitern, und errich⸗ 


— 69 — 


tete auch außerhalb der Stadt gegen Norden hin ein 
Kloſter, nicht ohne große Mühe, worin er aus dem 
Haufe des Magiſter Gerhard einige Schweſtern auf- 
nahm, ſie in den heiligen Wiſſenſchaften unterrichten 
und zu immerwährender Entſagung der Welt einklei⸗ 
den ließ. 

An ſeinen Predigten rühmt Thomas beſonders 
den Ernſt, mit dem er die Sünden ſtrafte und die 
Tugend empfahl. Zweimal, ſagt er, habe ich ihn ſehr er⸗ 
greifend und ausführlich am Rüſttage über das Lei⸗ 
den des Herrn predigen gehört. Sein erſtes Thema 
war: Gott verſchonete feines eigenen Sohnes nicht. 
Das zweite hatte er aus den Pſalmen genommen: 
Was ſoll ich dem Herrn wiedergeben für Alles, was 
er mir gegeben hat. Er wurde gern von den From⸗ 
men gehört, aber einige Weltliche murrten gegen ihn, 
weil er ihre Suͤnden hart angriff. Doch ließ er ſich 
dadurch nicht furchtſam machen, denn er liebte die 
Wahrheit zu ſagen und für die Gerechtigkeit zu käm⸗ 
pfen und wollte lieber Gott gehorchen und den Guten 
nützen, als den Schlechten beiſtimmen. Einmal am 
Tage der Beſchneidung des Herrn predigte er ſehr 
ausgezeichnet und wohlthuend über den Namen Jeſu, 
wobei er dieſen geſegneten und ſuͤßen Namen über 
alle Namen im Himmel und auf der Erde erhob. 
Gegen das Ende ſeiner Predigt kam er, um einige 
weltliche thörige Leute zu ſtrafen, darauf, daß leider 
Mehrere mit zu geringer Ehrfurcht, ja ſogar mit Scherz 
dieſen heiligen Namen im Munde führen, und ſprach 
da die begchtenswerthen Worte: „Es giebt Einige, 


— u — 


die, wenn ſie von dem ſüßen und geſegneten Namen 
Jeſu hören, mit Scherz und mit Verachtung darüber 
ſprechen und ſagen: Ei, Jeſus iſt der Gott der Be— 
guinen! O ihr Elenden und Unverſtändigen, was fa- 
get ihr! Wer iſt denn euer Gott? So iſt wohl euer 
Gott der Teufel, wenn ihr ſagt: Jeſus iſt der Gott 
der Beguinen. Er iſt euch ein großes Aergerniß, je— 
nen aber iſt dieſer heilige Name eine große Ehre und 
ſonderliche Freude. Sie nennen Jeſum häufig, weil 
ſie ihn innigſt verehren, und über alle Namen der 
Heiligen lieben und anbeten Jeſum den Sohn Gottes, 
den ihr verlacht und verſpottet, weil die Brüder und 
Beguinen ihn gern nennen, demüthig preiſen und ſich 
im Namen Jeſu gegenſeitig begrüßen. Wehe euch, 
die ihr den Teufel häufiger im Munde führt als Je⸗ 
ſum, weil euch Jeſus zu niedrig und zu verachtet zu 
ſein ſcheint!“ In einer andern Predigt ſagte er: „O 
wie groß und erhaben iſt der prieſterliche Stand, 
deſſen heilige Verpflichtungen kaum ein Sterblicher 
würdig zu erfüllen vermag. Wenn ich ſo leicht das 
prieſterliche Gewand wieder ablegen könnte, als ich es 
angenommen, ſo würde ich es auf der Stelle von mir 
thun.“ 

Nachdem nun dieſer Knecht Gottes in dem Wein⸗ 
berge des Herrn, den ſeine Rechte gepflanzt, lange 
und ſegensreich gearbeitet, neigte ſich der Tag zum 
Abend, an dem er den Lohn für ſeine Arbeit empfan⸗ 
gen ſollte nach dem Worte: „Rufe die Arbeiter und 
gieb ihnen ihren Lohn!“ Er wurde von einem tödt⸗ 
lichen Fieber aufs Lager geworfen, und da er ſein 
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Ende nahe fühlte, ließ er den Prior des Kloſters 
Windesheim zu ſich rufen, theilte ihm ſeine letzten 
Wünſche über die fromme Leitung der Schweſternhäu⸗ 
ſer mit, damit die gute Zucht und Ordnung, die er 
eingeführt, erhalten bliebe und übergab am 27. März 
1419 dem Herrn ſeine Seele, die ſchon lange nach 
ihm mit Sehnſucht erfüllt war. Er wurde im Kloſter 
des regulirten Ordens zu Dyepenuene vor dem Hoch⸗ 
altar in der Mitte des Chors begraben. Er ſelbſt 
hatte dieſes Kloſter der Jungfrau Maria und der 25 
Agnes weihen laſſen. 

Ein ebenſo freundliches Bild hat uns Alon von 
Johannes Gronde hinterlaſſen, welcher, aus Zwen⸗ 
chen gebürtig, zuerſt als Prieſter in Amſterdam ange⸗ 
ſtellt war. Hier zeichnete er ſich durch ehrbares Le⸗ 
ben, beſonders durch Keuſchheit unter den Prieſtern 
aus und war gern mit dem geringen Ertrage des 
Altardienſtes zufrieden. Gerhard Groot hatte ihn 
kennen lernen, und da er ihn gern in ſeiner Nähe zu 
haben wünſchte, ſchrieb er an die Geiſtlichkeit zu Am⸗ 
ſterdam, mit der er bereits durch ein beſonderes Band 
der Liebe vereint war: „Wiſſet, daß Deventer eines 
guten Prieſters zur Unterſtützung in der Beichte be⸗ 
darf, weil wir keinen ſolchen haben, der uns von 
Herzen zugethan iſt. Deswegen bitte ich euch, wenn 
die Kirche zu Amſterdam kein Hinderniß einlegt, un⸗ 
ſern vielgeliebten Johannes Gronde dort zu entlaſſen, 
da er uns ohne Zweifel ſehr förderlich ſein wird. 
Er erhält hier einen angemeſſenen Wirkungskreis und 
wir werden ihn gern und mit Freuden aufnehmen.“ 
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Gronde kam, erhielt Wohnung und Unterhalt im alten 
Hauſe des Herrn Florentius in Gemeinſchaft mit den 
erſten Brüdern, die da zuſammen getreten waren, und 
gab Allen durch ſein wahrhaft frommes Leben ein 
wohlthätiges Vorbild. In dieſem Hauſe blieb er bis 
zum Hinſcheiden des Magiſters Gerhard, wo er dann 
die Leitung des von Gerhard in ſeiner älterlichen 
Wohnung begründeten Schweſternvereins, die durch 
Spinnen, Weben und andere weibliche Arbeiten ſich 
gemeinſchaftlich nährten, bis an ſein Ende übernahm, 
und wahrſcheinlich in dieſes Haus hinuͤberzog. Er 
predigte häufig mit feierlicher Stimme das Wort Got— 
tes in der Kirche zu Deventer, wo ihm auch Floren— 
tius bisweilen andächtig zuhörte. Er war auch hierin, 
wie in ſeinem ganzen Leben, ſehr eifrig. Zu Zwoll, 
wohin er bisweilen kam, um die frommen Brüder 
und Schweſtern zu ſtärken, dehnte er eine Faſtenpre— 
digt uͤber das Leiden des Herrn über ſechs Stunden 
aus, indem er in der Mitte des Vortrags eine Un— 
terbrechung machte, damit das Volk ſeine Kräfte wie— 
der ſammeln könnte. Wurde er zu Gaſte geladen, 
ſo verſäumte er auch da nicht Worte des Heils und 
der Stärkung auszuſpenden und den beängſtigten Her— 
zen für die Sünden, die ſie ihm bekannten, lindernde 
Arzenei zu reichen, wie es der Herr auch gethan, der 
während der Mahlzeit das Sündenbekenntniß der Ma— 
ria Magdalena ſanftmüthig aufnahm. (Luc. 10.) Er 
war einfach in feiner Kleidung, mäßig bei der Mahl- 
zeit, ſchmeichelte den Weltlichen nicht aus Eigennutz, ſon⸗ 
dern ſuchte als ein ächter Prediger des Evangeliums 
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den Gewinn der Seelen und das Wachsthum der 
Frömmigkeit in den Häuſern und Herzen. Als er, 
tödlich erkrankt, ſein Ende nahe fühlte, ließ er ſich 
in das Haus des Herrn Florentius bringen, um in 
der Mitte ſeiner Brüder ſeine Tage zu beſchließen; 
denn durch ihre Gebete geſtärkt hoffte er den letzten 
Augenblick ruhiger zu erwarten und die Anfechtungen 
des böſen Feindes beſſer abzuhalten. So befahl er 
ſeinen Kampf dem Herrn und hauchte ſeine Seele aus 
des Morgens um 4 Uhr am 7. Mai 1392. In der 
Kirche der ſeligen Jungfrau Maria wurde er an der 
Seite des ehrwürdigen Magiſters Gerhard in einem 
Grabe mit ihm eingeſenkt, wo ſie zuſammen in Frie⸗ 
den ruhen. „Sie, die ſich im Leben geliebt haben, 
ſind auch im Tode nicht getrennt worden, in einer 
Kirche unter einem Steine verſchloſſen, die Ankunft 
unſers Herrn Jeſu Chriſti erwartend, um von ihm 
wiederum auferweckt zu werden.“ 

Der wichtigſte unter den Schülern und Freunden 
Gerhards, vielleicht unter der ganzen Brüderſchaft iſt 
Florentius, welchem Thomas, ſein dankbarer Schü⸗ 
ler, eine ſehr ausführliche Biographie gewidmet hat. 
Wir kommen ſpäter wieder auf ihn und ſeine Wirk⸗ 
ſamkeit zurück und erzählen jetzt nur ſein Leben bis 
zum Tode Gerhards. Thomas geht nur mit Zagen 
an die Lebensbeſchreibung dieſes ausgezeichneten Man⸗ 
nes. Er möchte lieber etwas von Andern über ihn 
Geſchriebenes in der Stille leſen, als durch die Un— 
geſchmeidigkeit ſeiner Darſtellung den Ruhm und Glanz 
dieſes Mannes verdunkeln. Doch weil dieſes Niemand 
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unternommen, ſo liefere er für den Tempel Gottes 
das, was er vermöge, nämlich nur einigen Filz, um 
das Dach des Gezeltes damit zu bedecken, da er keine 


koſtbaren Steine zum Schmucke des prieſterlichen Ge⸗ 


wandes beſitze. Er gebe es freudig aus Dankbarkeit 
gegen den ehrwürdigen Vater, deſſen Gedächtniß er 
überall unter den Frommen blühend ſehen möchte. 
Wenn ich vorher, ſpricht er, in dem Magiſter Ger— 
hard den fruchtbaren guten Baum dargeſtellt habe, 
von welchem unſer frommes Leben ausgegangen iſt, 
ſo will ich nun eine herrliche, ſüßduftende Blüthe 
von ihm in ſeinem Schüler, dem frommen Florentius 
vorführen. Die Demuth und die Anmuth ſeiner Sit⸗ 
ten ſind in der That heilſame Blüthen für eine dür⸗ 
ſtende Seele, und ſeine heiligen Tugenden dienen den 
Anfängern wie den Fortgeſchrittenen zur Unterweiſung. 
Aber ich bitte dich, lieber Bruder, nimm die Einfalt 
meiner Redeweiſe nicht als eine Beleidigung für je⸗ 
nen ausgezeichneten Prieſter auf, da derſelbe ja ein 
Freund der Demuth und der Einfalt war, ſondern 
das Gute was du darin findeſt, betrachte und lies 
mit frommen Gedanken. Sei wie eine kluge Biene, 
und ſauge den ſüßen Honig aus den ſchönen Blumen 
der grünen Wieſe. So nimm auch zu deiner Er⸗ 
bauung die Früchte und das Beiſpiel unſers geliebten 
Vaters Florentius, wie blühende Roſen und duftende 
Lilien in den Garten deines Herzens ſorgfältig auf 
und pflanze ſie darin, damit du im Guten immer 
fortſchreiteſt und in der Liebe Chriſti mehr und mehr 
entbrenneſt. Denn er war ein ausgezeichneter Spie⸗ 
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gel der Tugend und eine Stütze für Alle, die um 
des Himmelreichs willen Gott zu dienen begehrten. 
Von ihm kann ich mit mehr Vertrauen erzählen, (als 
von Gerhard, welchen Thomas nicht perſönlich kannte) 
weil ich ihn genauer kennen gelernt habe, oft um ihn 
geweſen bin und ihn bedient habe. 

Die Blüthe aller Tugenden, fährt Thomas fort, 
und der Lehrer aller Weisheit, unſer Herr Jeſus 
Chriſtus, führte ſein Leben in Demuth und Sanft⸗ 
muth, und dieſe Lebensregel empfahl er auch als 
die rechte ſeinen Jüngern, indem er ſprach: „Lernet 
von mir, denn ich bin ſanftmüthig und von Herzen 
demüthig, ſo werdet ihr Ruhe finden für eure Seelen.“ 
Dieſer Tugend der wahren Demuth, welche der gera⸗ 
deſte Weg zum Himmelreich iſt, war der fromme 
Florentius, von ganzer Seele ergeben. Er blieb ihr 
unwandelbar getreu bis an das Ende ſeines Lebens 
durch viele geiſtige Kämpfe hindurch und in langem 
Siechthum des Fleiſches, bis er in die Ruhe der 
ewigen Seligkeit einging. Der allmächtige und barm⸗ 
herzige Gott, der ihn von Ewigkeit her zu ſeinem 
Prieſter erwählt und zur Erleuchtung mit ſeinen hö⸗ 
heren Gaben beſtimmt hatte, hat ihn auch aus dem 
Schiffbruche dieſer Welt mit wunderbarer Vaterliebe 
herausgeriſſen und ihn durch das Wort der Wahr— 
heit zu einem heiligen Leben und zu einer friſchen 
Rebe an ſeinem Weinſtock wiedergeboren. 

Florentius, auch Floris genannt, war um das 
Jahr 1350 zu Leerdam geboren, einem Orte der 

zur Standesherrſchaft der Herren von Erkel gehörtez 
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er liegt auf der Grenze von Holland etwa drei Mei- 
len von Utrecht. Sein Vater Radewein genoß 
einen ausgezeichneten Ruf und beſaß nach dem Be— 
dürfniſſe ſeines Standes ein großes Vermögen. Er 
ertheilte ſeinem Sohne die Erlaubniß, die Univerſität 
Prag zu beſuchen und gab ihm dazu die nöthigen 
Mittel. Dort that ſich Florentius bald durch Fleiß 
und Gelehrſamkeit hervor, hielt treue Freundſchaft 
mit ſeinen Landsleuten, deren viele dieſe Univerſität 
damals beſuchten, lebte im Frieden mit feinen übri- 
gen Studiengenoſſen und wußte durch Ehrerbietung 
gegen ſeine Lehrer ſich deren beſondere Gunſt zu 
erwerben. Mit dem Grade eines Magiſters geehrt 
kehrte er zur großen Freude der Seinen in ſein Va⸗ 
terland zurück. Auf ſeiner Heimreiſe hatte er ein 
für ihn ſelbſt wenigſtens wunderbares Erlebniß. Als 
er durch einen engen tiefen Hohlweg wanderte, kam 
ein Wagen von der Höhe herab mit großem Ungeſtüm 
hinter ihm her. Er konnte ihm bereits nicht mehr 
ausweichen und nahm in dieſer Lebensgefahr, wo 
ihm alle menſchliche Hülfe fehlte, ſeine Zuflucht zu 
Gott. Und ſiehe! bald darauf ſah er eben jenen 
Wagen vor ſich her fahren und alle Gefahr war vor— 
über. Dieſe wunderbare Rettung ſchrieb er ſelbſt 
ganz allein dem gnadenreichen Gott zu, der die be— 
ängſtigten Herzen heilt und die ihn anrufenden aus 
aller Noth errettet. 

Stets zeichnete er ſich durch edele Sitte aus, 
war heiter unter ſeinen Genoſſen, leutſelig in ſeiner 
Rede, reichlich im Geben. Sein Geſicht war ange— 
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nehm, feine Statur ſchlank, feine Größe mittelmäßig. 
Auch ſchon vor ſeiner Bekehrung aus einem Magiſter 
der freien Kunſt zu einem ächten Schüler Chriſti, ließ 
er ſich von den Thorheiten der Welt nie hinreißen, 
obſchon er ſie durch Erfahrung kennen lernte. Einſt⸗ 
mals fuhr er mit mehreren Freunden zu einer fröh- 
lichen Hochzeit und war bemüht durch Heiterkeit und 
Frohſinn Alle zu beleben. Er ſchnitt Aeſte von den 
Bäumen und hielt ſie ſo, daß die im Wagen ſitzenden 
davon beſchattet wurden. Dieß erwarb ihm ihre 
Gunſt im hohen Grade. Aber, bemerkt Thomas, er 
wußte noch nicht, was der Herr aus ihm machen 
würde, noch fühlte er, wie er vielmehr ſein Herz mit 
der Frömmigkeit der heiligen Jungfrauen hätte ſchmü⸗ 
cken ſollen, um zu der himmliſchen Hochzeit zugelaſſen 
zu werden. Er kannte noch nicht die geiſtigen Ge⸗ 
nüſſe am Hochzeitmahle Chriſti, daher freute er ſich, 
unter den weltlichen Genoſſen zu ſein. Doch blieb 
er durch Gottes Gnade nicht lange im Dienſte der 
Eitelkeit, ſondern gelangte bald zu einer großen Gnade 
der Frömmigkeit, die alle weltlichen Genüſſe weit 
übertrifft. Zugleich aber lag in dieſem Ereigniß die 
ſchöne Vorbedeutung, daß er einſt viele Genoſſen zu 
der himmliſchen Hochzeit führen würde, wo der un⸗ 
ſterbliche Bräutigam Jeſus um fein ewiges Gaſt⸗ 
mahl feiert. 

Florentius übernahm ein einträgliches Kanonikat 
zu Utrecht an der St. Petrikirche und ließ ſich daſelbſt 
häuslich nieder. Um dieſe Zeit hielt Gerhard Groot 
ſeine Predigten in den Städten und größeren Ort- 
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ſchaften der Diöces Utrecht. Florentius hörte ihn, 
wie Thomas erzählt, zu Deventer. Er wurde von 
ſeinen Worten tief ergriffen, denn Gerhard wußte ſich 
ſehr nach dem Bedürfniß ſeiner Zuhörer zu richten; 
er ſtieg bald mehr in die Höhe, bald breitete er ſich 
mehr in die Weite aus, wie die Fiſcher, wenn ſie 
viele Fiſche anzutreffen hoffen, auch ihre Netze weiter 
auszuſpannen pflegen. So glückte es ihm auch das 
der Frömmigkeit von Natur ſchon zugewandte Herz 
des jungen mit irdiſchen Gütern hinreichend geſegne— 
ten Mannes für das Himmliſche vollkommen zu ge- 
winnen. Er gehörte freilich zu den Schafen, von 
denen der Erlöſer geſagt hat: „Meine Schafe hören 
meine Stimme und ich kenne ſie und ſie folgen mir.“ 

Dem Drange ſeines Herzens folgend ſuchte er 
eine vertrauliche Unterredung mit dem Manne, den 
er ſich mit ſolchem Eifer aller Seelen annehmen ſah, 
und ſchüttete vor ihm da als Gottes innig vertrau⸗ 
tem Freunde ſein ganzes Herz aus. Jener hörte ihn 
freundlich an, gab ihm auf ſeine Fragen liebreiche 
Antwort, und während ſie ſich über die Gegenſtände 
des Heils mit einander beſprechen, ſo entbrennen bei— 
der Herzen für das Himmliſche, alles Irdiſche verliert 
ſeinen Reiz und ſie werden bald ein Herz und eine 
Seele im Dienſte des Herrn. Der demüthige Flo— 
rentius hatte einſt zu einem Freunde geſagt: „Ich 
hoffe, daß ich nicht als Kanoniker ſterbe, ſondern in 
einem beſcheidenern Stande Gott diene.“ Dieß ging 
nun in Erfüllung: er gab ſein einträgliches Amt zu 
Utrecht auf und wurde Vikarius an der St. Lebui⸗ 
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nus⸗Kirche zu Deventer, um ganz in der Nähe feines 
Freundes und Wohlthäters zu ſein. Hier ging er 
täglich mit Gerhard um und je inniger er ſelbſt von 
der göttlichen Liebe erwärmt wurde, deſto mehr fühlte 
er ſich auch angetrieben, Andere aus dem Schmutze 
der Sünde herauszuziehen. Längſt ſchon hatte er 
ſeine Freude daran, ſeine wiſſenſchaftlichen Studien 
in Gemeinſchaft mit Anderen zu betreiben. Dieſe 
natürliche Neigung wurde jetzt mehr und mehr gehei⸗ 
ligt durch die Liebe Chriſti, mit der er nun feine 
Mitbrüder umfaßte. Sein ſanftes, liebreiches Weſen, 
ſeine eindringlichen Ermahnungen, ſein reiner Wan⸗ 
del gewannen ihm alle Herzen. Er hielt auch in 
ſeinem Hauſe, welches er als Vikarius zu bewohnen 
hatte, ähnliche Zuſammenkünfte mit jungen Leuten, 
wie Gerhard in dem ſeinigen. Cleriker und Laien 
forderte er zu eifrigerem Gottesdienſte auf, ermahnte 
ſie, die ſchlechten Geſellſchaften zu fliehen, das Wort 
Gottes fleißig zu hören, der Demuth Chriſti nachzu⸗ 
leben und auf die Vorbilder der Heiligen zu ſchauen. 
Desgleichen gab er ihnen auch Gelegenheit und Ver⸗ 
anlaſſung zu nützlicher Beſchäftigung, beſonders zu 
dem in jener Zeit, wo die Buchdruckerkunſt noch un⸗ 
bekannt war, ſo wichtigem Abſchreiben guter Bücher. 
Die Schreibkunſt verſtand er ſelbſt zwar ſchlecht, da⸗ 
gegen zeichnete er ſich durch Bücherkenntniß aus. Er 
ſah die Handſchriften nach, bereitete das Pargament 
zu, diktirte einzelne Stellen und war unermüblich, 
durch Handarbeiten etwas zur Unterſtützung bedürf⸗ 
tiger Studenten herbeizuſchaffen. Wöchentlich gab er 


mit ihnen an Gerhard Groot dasjenige ab, was ihr 
freiwillig übernommenes Tagewerk eingetragen hatte 
und es ſammelte ſich ſo mit der Zeit eine ganz an— 
ſehnliche Summe. Da ſprach er einſt voll Freude 
zum Magiſter Gerhard: Was könnte es ſchaden, wenn 
ich und dieſe Cleriker, die da abſchreiben, gemeinſam 
lebten? — Gemeinſam? erwiderte Gerhard, das wer— 
den die Bettelmönche nicht leiden, die werden aus 
allen Kräften widerſtreben. — Was hätte es aber zu 
ſagen, fuhr Florentius fort, wenn wir es einmal ver— 
ſuchten? Vielleicht gäbe Gott guten Erfolg. — Nun, 
ſagte Gerhard, in Gottes Namen, fanget an, ich will 
euer Vertheidiger und treuer Beſchützer ſein gegen 
Alle, die ſich wider euch erheben. Fortan nahm Flo⸗ 
rentius einige arme Jünglinge in ſein Haus, um mit 
ihnen ein gemeinſchaftliches Leben nach den Grund— 
ſätzen und unter beſonderer Aufſicht Gerhards zu be— 
ginnen. 

Der Regeln waren wenige, ja nur eine: die 
vollſte brüderliche Liebe im Geiſte Chriſti. 
Kein Gelübde ſollte auf Lebenszeit binden, ſondern 
alles aus freiem Willen geſchehen. Gütergemeinſchaft 
brachte die Bruderliebe mit ſich, ſie wurde Sitte ohne 
ausdrücklich geboten zu ſein. Es ſollte in dieſem 
Bruderbunde das Bild der apoſtoliſchen Kirche erneu— 
ert werden, wo ja auch Alle ein Herz und eine Seele 
waren und Alles gemeinſam hatten. Betteln war 
unterſagt; die Bedürfniſſe ſollten durch den Erwerb 
ihrer Hände, beſonders das Abſchreiben guter Bücher 
beſtritten werden. In Kleidung, Speiſe und dem 
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täglichen Leben herrſchte zwar beſtimmte Ordnung, 
doch ohne klöſterliche Abſchließung von der Welt, 
und ohne die hoffärtige Anmaßung, durch ſolche äu⸗ 
ßerliche Beſchränkungen einem Stande der Vollkom⸗ 
menheit anzugehören. Gehorſam gegen den Vorſte— 
her des Hauſes verſtand ſich von ſelbſt durch das 
Geſetz der Liebe und den Geiſt der Ordnung, der 
Alles regieren ſollte. Der Zweck des Vereins war 
alſo ein zweifacher: Einmal die Darſtellung eines 
ächten chriſtlichen Bruderbundes und das eigene Wachs- 
thum in der Frömmigkeit und der Gnade bei Gott; 
und dann eine ſegensreiche Wirkſamkeit nach außen 
durch chriſtliche Volksbildung, Verbreitung nützlicher 
Schriften, Verbeſſerung des Unterrichts und der Schu— 
len. Dieſe Grundgedanken bildeten den Keim, aus 
dem ſich mit der Zeit ein ſehr mannigfaltiges, weit⸗ 
hin ſegensreiches Leben entwickelt hat. Näheres über 
die Grundſätze Gerhards, die jedoch keine bindende 
Kraft hatten, werden wir ſpäter mittheilen.*) 
Anfechtungen blieben jedoch nicht lange aus. 
Beſonders die Bettelmönche, denen jede arbeitſame 
Geſellſchaft ein Gräuel war, die jede Einrichtung 
haßten, welche ihre fromme Faulheit zur Schau ſtellte, 
ſuchten bald durch Worte, bald durch feindſelige Hand— 
lungen das gute Unternehmen zu hindern, durch Spott 
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) Der Verein hatte verſchiedene Namen. Gewöhnlich 
hießen ſie Bruͤder vom gemeinſamen Leben, oder Bruͤder 
vom guten Willen, oder nach ihren Schutzheiligen er 
ronymianer, Gregorianer u. a. 
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und Verläumdung ihm die Achtung der Welt zu ent- 
ziehen. Florentius, der um Chriſti willen gern Schmach 
auf ſich nahm, ließ ſich nicht irre machen, ſondern 
achtete das Alles gleich Spinneweben und blieb be— 
harrlich bei ſeinem guten Vorhaben. Sanftmüthig 
wandelte er unter den Verkehrten, geduldig unter den 
Widerſprechenden, vergalt keinem Böſes mit Böſem, 
ſondern betete mit ruhigem Herzen und ſchwieg, oder 
zügelte den Mund der Thoren mit einem vernünfti⸗ 
gen Wort. Er wuchs, ſagt Thomas, wie die Lilie 
des Feldes unter Dornen, welche, obſchon verletzt, 
doch ſüßen Duft verbreitet. Und durch ſeine Geduld 
beſiegte er ſeine Feinde. Gott hatte ihn mit dem 
Panzer des Glaubens gerüſtet und mit der Tugend 
der Beharrlichkeit bewaffnet, damit die Verkehrtheit 
der Menſchen ſeinen Geiſt, den die Gnade Gottes 
innerlich ſtärkte, nicht aus der Faſſung brächte. Er 
kannte das Wort des Herrn: „Selig ſeid ihr, wenn 
euch die Menſchen fluchen und euern Namen wegen 
des Menſchenſohns verkleinern und verſpotten.“ Er 
dachte an das, was Jeſus von feinen Gegnern er— 
dulden mußte nnd daß er deshalb zu ſeinen Jüngern 
ſagte: „Wenn ſie mich verfolgt haben, ſo werden ſie 
euch auch verfolgen; denn der Knecht iſt nicht größer 
als ſein Herr. Und wenn fie den Hausvater Beel⸗ 
zebub genannt haben, wie vielmehr werden ſie ſeine 
Hausgenoſſen alſo nennen.“ Durch ſolche heilige 
Sprüche geſtärkt kümmerte er ſich weder um das Ge— 
ſchwätz der Leute, noch ließ er ſich von feinem Vor⸗ 
haben abbringen. Er wollte lieber ein verachteter 
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Lollharde mit feinen Brüdern genannt, als mit den 
Namen eines großen Herrn und Magiſters geehrt wer— 
den. Er unterdrückte überhaupt den Titel Magiſter 
ſo viel er konnte und ließ nur mit dem einfachen 
Namen Florentius ſich nennen, ſo wie auch ſeine 
Brüder, deren einige aus reicher Familie ſtammten 
und in den Wiſſenſchaften ziemlich bewandert waren, 
alle äußere Ehrenbezeugung vermieden. Einfachheit 
zierte ihr ganzes Leben und Bruderliebe würzte es. 
Er ſelbſt, der Magiſter Florentius, war wie ein Bas 
ter von ſeinen Hausgenoſſen geehrt und geliebt. So 
konnte er ruhig abwarten, bis die feindlichen Stürme 
ſich von ſelbſt legten und bei dem beſſeren Theil der 
Menſchen gewann ſein Unternehmen auch bald die eh⸗ 
renvollſte Anerkennung. 

Dem edeln Gerhard war es jedoch nicht mehr 
lange vergönnt, dieſe junge Brüderſchaft zu leiten, 
da das Ziel ſeines irdiſchen Lebens nahe bevorſtand. 
Außer den beiden Vereinen, dem Brüder- und Schwe⸗ 
ſternverein, welcher letztere in ſeinem eigenen Hauſe 
beſtand, hatte er auch vor, ein Kloſter für den Or⸗ 
den regulirter Kanoniker zu erbauen, indem einige 
tüchtige Kleriker, die ihm ergeben waren, den Wunſch 
äußerten, in den Mönchsſtand überzugehen. Es 
ſchwebte ihm hierbei das erhebende Bild des Vereins 
zu Grünthal vor, mit dem er ſeit jenem erſten Bes 
ſuch in weiteren freundſchaftlichen Verkehr getreten 
war, von denen er auch manche Lebensregeln und 
ſelbſt die einfache Tracht in der Kleidung entlehnt 
hatte. Aber während er ſich nach einem paſſenden 
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Orte zur Gründung des Kloſters umſah, unterbrach 
der Tod ſein Vorhaben. Sein Wunſch, welchen er 
ſeinen Freunden vor ſeinem Hinſcheiden noch anver— 
traute, wurde erſt ſpäter in der Errichtung der Klö— 
ſter zu Windesheim und auf dem Agnetenberge bei 
Zwoll ausgeführt. Nur einen Wunſch durfte er noch 
ausgeführt ſehen, nämlich den, daß er in Florentius 
der Brüderſchaft nicht nur den umſichtigſten Berather 
und liebevollſten Führer, ſondern auch den erſten 
Prieſter gab. Die Prieſterweihe empfing Florentius 
erſt auf Gerhards Wunſch und dieſer ſagte bei dieſer 
Gelegenheit: „Nur einmal habe ich einen zum Prie— 
ſter weihen laſſen; ich hoffe aber, es ſoll ein Wür— 
diger ſein.“ 


6. 


Gerhards häusliches Leben und Ende. 


Wir treten nun unter der Führung unſers Tho— 
mas in die einfache, faſt ärmliche Wohnung des ſo 
reichbegüterten, unter allen Bequemlichkeiten des Lebens 
aufgewachſenen Magiſters Gerhard, um dieſen Freund 
Chriſti auch hier bis ins Kleinſte kennen zu lernen. 
Er ſelbſt hatte ſich eine beſtimmte Lebensregel aufge— 
ſetzt und viele fromme Uebungen, die er ſich hier und 
dort her entlehnt hatte, darin niedergeſchrieben. Er 
war ſehr mäßig im Eſſen und pflegte faſt an je— 
dem Tage mit einem Frühſtück zufrieden zu 
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ſein. Seinem Bedürfniſſe des Schlafes gönnte er 
nur ſieben Stunden. Außer dem Hauſe wollte er 
nicht ſpeiſen, ſelbſt wenn er eingeladen war, um den 
vertraulichen Umgang mit Weltlichgeſinnten und die 
zum Nachtheil der Armen langen Gaſtmähler der 
Reichen zu vermeiden. Darin war er auch ſo ſtreng, 
daß Niemand ihn einzuladen oder mit Bitten zu be⸗ 
läſtigen wagte. Die beſſeren Menſchen achteten dieſe 
Gewiſſenhaftigkeit, und den ſchlechteren entfiel nach 
und nach Muth und Luſt, ihm länger zu widerſtre— 
ben. Doch lud er bisweilen einige Arme, die Gott 
dienten, oder auch ein oder zwei ehrbare Bürger an 
feinen kleinen Tiſch. Dieſe erquickte er dann reichli⸗ 
cher durch die Süßigkeit ſeiner himmliſchen Worte, 
als durch fein zubereitete Speiſen, da auf letztere bet 
ihm nie viel Sorgfalt verwendet wurde. Mochte er 

nun allein oder mit einem Gaſte eſſen, ſo wurde vor⸗ 
her ein Gebet geleſen. Nur erbauliche Worte floßen 
während des Eſſens von ſeinem Honigmunde; außer⸗ 
dem beobachtete er ſtrenges Stillſchweigen. 

Fern von ihm war Lachen und Scherz, ferner 
noch der Flecken der Verkleinerungsſucht; am 
allerwenigſten ertrug er weltliches Geſchwätz. Seine 
Rede war mit Salz gewürzt und außerordentlich an⸗ 
ziehend. Die Verehrung Gottes und die Rettung 
der Seelen war ſeine liebſte Speiſe. Dazwiſchen 
gedachte er gern des himmlischen Mahles im Reiche 
Gottes und der freudenreichen Gemeinſchaft der Hei— 
ligen, die uns nach der langen Verbannung in dieſe 
Welt erwarte und machte dadurch ſeine Gaſtfreunde, 
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die im Herzen reumüthig waren, freudig in dem Herrn. 
Er hatte ein kleines Zimmer zu ſeiner Erholung, wo 
nur Wenige neben ihm Platz hatten. Hier ſtand dem 
Tiſche gegenüber ein Schrank voll der beſten Bücher, 
ſo daß, wenn die Speiſe des Leibes nicht behagte, er 
dann aus dieſem geiſtigen Schatze den Becher der 
Seele ſeinen Freunden füllte. Oft aß er auch unge— 
ſalzene und verbrannte Speiſen und zwar nicht mit 
Unwillen, ſondern auch dafür dankſagend und ſie gleichſam 
als eine Strafe für unterlaſſenes Gute anſehend. Er 
pflegte ſich ſeine Speiſen ſelbſt zu kochen, obgleich er 
gar keine Geſchicklichkeit im Kochen beſaß. Von den 
Schweſtern, die in dem benachbarten Hauſe wohnten, 
weigerte er ſich einen Dienſt anzunehmen. Nur wenn 
er etwas auf dem Markt zu kaufen hatte, beſorgten 
fie ihm dieſes. Doch geſtattete er keiner, feine Woh— 


nung zu betreten. Er begnügte ſich daſelbſt mit der 


Hülfsleiſtung eines einzigen Clerikers, lange Zeit mit 
der des genannten Johannes Binkerink. Alles that 
er ſowohl im Hauſe als draußen, um einen guten 
Ruf ſich zu bewahren. Und damit auch gar kein Ver⸗ 
dacht auf ihn geworfen werden könnte, ſo ſprach er 
mit keiner der Schweſtern, außer an einem verſchloſ— 
ſenen und mit einem Vorhang bedeckten Fenſter. 
Wenn ſie ihm etwas bei ihren Dienſtleiſtungen zu 
überbringen hatten, ſo wurde das vermittelſt eines 
drehbaren Rades hineingeſchafft. Einer feiner Schü— 
ler, welcher bemerkte, wie er ſich ſo ſorgfältig be— 
wachte, bat ihn um freundliche Antwort und ſprach: 
„Warum, guter Magiſter, verſchließt ihr ſo ſorgfältig 
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euer Fenſter?“ Da erwiderte er: „Wenn ich könnte, 
ſo würde ich auch meine Ohren verſtopfen, damit ich 
nicht einmal ihre Stimme hörte, da ja eine übergroße 
Vorſicht nichts ſchadet. Denn alle Verſuchung und 
alle Gefahr der ſchwachen Menſchen entſteht aus 
ſchlechter Bewachung der Sinne und zu großer Ver— 
traulichkeit mit Andern. Wer daher in der Enthalt⸗ 
ſamkeit beharren will, der unterdrücke Sehen und 
Hören; denn mit den Weibern darf man nur ſpre⸗ 
chen, wenn es die Nothwendigkeit verlangt und auch 
da nur mit Vorſicht.“ Der klöſterliche Thomas nennt 
das eine Antwort, welche Vielen zur Erbauung die⸗ 
nen könne. 

Die kirchlichen Faſtenzeiten beobachtete er 
ſehr ſtreng, und bediente ſich da öfters des Oeles 
ſtatt des Salzes, um ſeine Speiſen zu würzen. Seine 
kleine Schüſſel wuſch er ſelten, ſondern wiſchte fie 
mit Brot ab, oder ließ ſie von ſeinem Hündchen oder 
den Mäuſen ablecken; auch verſchmähte er kein 
ſchimmliges Brot. Nur am Donnerstag wuſch er 
regelmäßig wegen des bevorſtehenden Rüſttages feine 
Gefäße und ſein Geſchirr von allem Schmutze rein, 
nachdem er ſein Mahl bereitet. Aber in dem Grade, 
als er ſtreng und ſparſam gegen ſich ſelber war, war 
er gegen Andere barmherzig und wohlthätig. 

Seine Kleidung, von grauer Farbe, entſprach 
ſeinem demüthigen Sinne. Sie war nicht weich, nicht 
glänzend, nicht in viele Falten zuſammengelegt, ſelten 
neu. War ſie durchlöchert, ſo wurde fie mit mäßi— 
gen Lappen wieder ausgeflickt. Sie beſtand aus einem 
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zerriſſenen, kleinen Pelz, der aus vielen einzelnen 
Theilen zuſammengeſetzt war, wie man es bei den 
Bettlern ſah. Auch die übrigen Kleidungsſtücke hatten 
nur ganz geringen Werth, denn ſein ganzer Schmuck 
war inwendig. Früher hatte er ſolche Kleidung kaum 
angeſehen, jetzt freute er ſich damit bedeckt zu ſein. 
Einſt frug ihn ein vertrauter Freund, warum er einen 
ſo alten und abgenutzten Pelz trüge, worüber ein 
Bauer erröthen würde? Da antwortete er in ſeiner 
unbefangenen und heitern Weiſe: „Ich ſehe allein 
darauf, daß ich nichts von der Kälte leide, und daß 
der Wind nicht durch die Löcher dringt.“ Man fragte 
ihn auch im Scherz, wie alt fein Pelz und ſeine Un— 
terkleider ſeien? „Der größere Pelz, entgegnete er 
ruhig, den ich überwerfe, zählt über neun Jahre, der 
kleinere, den ich darunter trage, deren zwei.“ Wie 
lange, ſprach ein Anderer, trägſt du dein Unterkleid? 
Er entgegnete: „das eine iſt zwölf Jahre alt, das an— 
dere drei.“ Er konnte daher mit David ſprechen: 
„Siehe meine Niedrigkeit und meine Armuth und 
vergieb mir alle meine Sünden.“ 

Dieſer demüthige fromme Mann gedachte daran, 
was für ein vergnügungsſüchtiger Menſch er früher 
in der Welt geweſen war: und nach richtigem Ur— 
theil muß man ja die Fehler durch ihr Gegentheil 
curiren. Ehemals ging er in ſchönen Kleidern mit 
verſilbertem Gürtel einher, und wandelte unter den 
Kanonikern mit dem feinſten Oberpelz und einem ſchö— 
nen Almutium (einem Kragen, der von den Schul- 
tern bis auf den Gürtel reichte) bedeckt. Seinem 
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Leibe gönnte er die feinſten ausgeſuchteſten Speiſen. 
Nun aber wollte er dieſe Sünden nicht ungeſtraft 
laſſen. Er ordnete ſich nicht allein älteren und ange— 
ſeheneren Leuten unter, ſondern auch den unbedeutend— 
ſten Laien, nach dem Ausſpruch des Apoſtels: (Phil. 
2, 3) „durch Demuth achtet euch unter einander einer 
den andern höher, als ſich ſelbſt.“ Er, der früher 
ſein Haupt oft geſalbet und die Haare zierlich gelegt 
hatte, trug nunmehr ein ſehr altes Baret, das von 
Motten zernagt und beinahe ee Löchern durch⸗ 
bohrt war. 

Aber wer kann es ſchildern, wie hingebend und 
brünſtig er im Gebete war? Oft wenn er die Horen 
las, brach er von überreicher Gnade erfüllt, in die 
Stimme des Jubels aus und gab die innere Freude 
ſeines Herzens durch ſüßtönenden Geſang kund. Und 
während er leiſe in ſich hineinſprach, wurde ſein 
glühendes Gemüth zu Gott empor gehoben. Das 
Gebet und Wort Gottes war ſeine Speiſe und ſeine 
Erquickung. An jedem Morgen, bevor er an ſein 
Geſchäfte ging, ſtärkte er ſeinen Geiſt durch fromme 
Lektüre und bemühte ſich, die bevorſtehende Thätig—⸗ 
keit mit erhebenden Betrachtungen und Gebeten einzu⸗ 
leiten, nach dem Ausſpruche des Pſalmiſten: „Meine 
Augen erhoben ſich zu dir mit der Morgendämme⸗ 
rung, auf daß ich deine Gebote beherzigte.“ 

Täglich hörte er die Meſſe mit großer Ehrfurcht 
und Andacht. Er trachtete zuerſt nach dem Reiche 
Gottes und ſeiner Gerechtigkeit und dann widmete 
er ſich dem Nutzen ſeiner Nächſten. Er beobachtete 


den rechten zwiefachen Weg der Liebe, der von den 
Mönchen vernachläßigt wurde. Wenn er in der 
Kirche war, ſo ſtand er nicht aufrecht da, um die 
hohen Fenſter und Wände zu betrachten, ſondern 
beugte demüthig im Gebete vor Gott ſeine Kniee. 
Da vermied er ſorgfältig jedes Geſpräch und fand 
ſeine einzige Wonne darin, das Lob Gottes zu hören 
oder die Horen zu leſen. Er wollte nicht ein unnützes 
Wort im Tempel des Höchſten in ſeinen Mund neh— 
men. Damit, wenn er betete, ſeine Andacht nicht 
von dem Tumult der Menſchen geſtört, noch von den 
Umſtehenden bemerkt wurde, welche Geheimniſſe er 
ſeinem Herrn anzuvertrauen hätte, ſo ſuchte er ſich 
ſtets einen verſchloſſenen Platz allein bei den Mino— 
riten, wo er abgeſondert ſich hinwarf und das Sa— 
krament des Altars durch ein Fenſterchen ſah und 
verehrte. Dort beſtürmte er durch Gebet und Seuf— 
zen den Himmel, ſchlug gleich dem Zöllner im Evan— 
gelium ſeine Bruſt auf das Unbarmherzigſte und nö— 
thigte Gott, ihm gnädig zu ſein und ſeine begangnen 
Sünden zu verzeihen. Er wurde in ſeiner Andacht 
meiſtentheils durch göttliche Offenbarungen getröſtet 
und mit prophetiſchem Geiſte über die Zukunft aus⸗ 
gerüſtet. Einſtmals war er von großem Verlangen 
nach dem ewigen Leben entbrannt und ſagte zu einem 
ſeiner Schüler: „Was ſoll ich hier weiter thun? o, 
daß ich doch bei meinem Herrn im Himmel wäre!“ 
Da antwortete jener Bruder: „Vielgeliebter Mei- 
ſter, wir können jetzt noch nicht deiner Gegenwart ent- 
behren. Wer könnte uns ſo unterweiſen und für uns 


ſo unermüdet kämpfen? Wir find gering und ſchwach 
und jene weltlichgeſinnten Menſchen würden uns viel- 
leicht bald vertreiben. Aber Gerhard ſagte vertrau— 
ensvoll: „Ich werde den Vater für euch bitten, daß 
eure Frömmigkeit, die unſer Herr in dieſes Land ge— 
pflanzt hat, nicht zu Grunde gehe. Ich hoffe, daß 
dieſer geringe Anfang großen Erfolg haben 
wird. Gott wird ſich ſtatt meiner mit einem 
andern geeigneten Manne verſehen, der ſich 
ohne Zagen als Schutzmauer für das Haus 
des Herrn aufftellt.”*) 

In dieſem ehrwürdigen Mann wohnte beſonders 
eine große Liebe, die heilige Schrift zu leſen 
und ein unermüdlicher Eifer, die Bücher der Gottes— 
gelehrten zu ſammeln. Er geſtand ſelbſt, daß er in 
dieſem Stücke habſüchtig und eigenſinnig auf Bücher 
verſeſſen ſei. Obſchon er gelehrter war als viele 
Gelehrte, wollte er doch nicht dafür geehret werden, 
ſondern war ein Tröſter der Traurigen, und eine 
treue Stütze derjenigen, welche Gott zu dienen Wil⸗ 
lens waren. Er unterließ nicht, das einmal Geleſene 
oft zu wiederholen und die dunkeln Stellen ſorgfältig 
zu erforſchen, um immer tiefer in das Verſtändniß 
der heiligen Gegenſtände einzudringen und immer 
mehr in ſeiner Beſſerung fortzuſchreiten. Auch von 
Geringeren ſchämte er ſich nicht zu lernen und etwas 


) Wie reichlich wurde dieſe Hoffnung ſpaͤter in der Re⸗ 
formation erfuͤllt! 
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zu erfragen, indem er das Schriftwort kannte: „das 
Verſtändniß deiner Worte erleuchtet und giebt Er— 
kenntniß den Kleinen.“ Deshalb bewies er ſich ſehr 
leutſelig und freundlich gegen ſie; ja er zog es vor, 
bei Andern Rath zu ſuchen, als mit ſeinem Verſtande 
allein ſich zu begnügen. Er ſprach: „Wenn ein Knabe 
mich unterweiſen könnte, wie ich den Willen Gottes 
beſſer einſähe, ſo wollte ich ihn lieber hören, als ohne 
fremden Rath mit meinen eigenen Kräften etwas 
Neues verſuchen.“ 

Bei dieſem Eifer im Studiren und Forſchen, 
war er doch nicht lüſtern darnach, ſchöne Bücher zu 
beſitzen. Auch ſein Brevier, woraus er ſeine Horen 
ablas, war ſehr unſcheinbar, weil er für ſeinen Ge— 
brauch Alles, was glänzte und nicht einfach ausſah, 
vermied. Als er Einen bemerkte, der ſein ſehr ſchön 
eingebundenes Buch ſorgfältig betrachtete und einſchlug, 
ſagte er ihm: „Ich habe es lieber, daß mich das 
Buch bewahrt, als daß es von mir bewahrt werden 
muß. Das Buch ſoll zum Nutzen des Leſers dienen, 
nicht der Neugierde des Betrachtenden.“ Alſo war 
der Geiſt des frommen Meiſters immer mehr auf die 
guten Gedanken in den Büchern, als deren äußere 
Schönheit gerichtet. So wollte auch der ſelige Hie— 
ronymus lieber richtig geſchriebene Codices in ſchlech— 
tem Einbande, als ſchöne und fehlerhafte haben. Doch 
fügt Thomas hinzu, daß die zum Gottesdienſte be— 
ſtimmten Bücher mit ganz beſonderer Sorgfalt zu 
ſchreiben und vor allem Staube und aller Beſchädi⸗ 
gung zu behüten ſind; denn ſie ſollen vielen Gläubi⸗ 
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gen ſowohl jetzt als in der Zukunft zum Nutzen die⸗ 
nen, und fordern bei guter äußerer Ausſtattung die 
Trägen beſſer zum Leſen auf und halten länger aus; 
auch ſind ſie mit großen Koſten erkauft und vieler 
Arbeit bisher erhalten worden. 


Gerhard hat auf dringendes Zureden Anderer 
einige kleine Werke abgefaßt und herausgegeben, 
worin er Ausſprüche der Heiligen ſorgfältig ausge— 
wählt und zuſammengeſtellt hatte. Dadurch wollte er 
diejenigen unterweiſen, mit denen er nicht perſönlich 
zuſammentreffen konnte. Auch ſeine Briefe, welche 
meiſt ſeinen übrigen Werken angereiht ſind, verdienen 
zum Theil noch unſere Beachtung. Er beſaß eine 
für jene Zeit ausgebreitete Gelehrſamkeit; dabei war 
ſein ſehr ſcharfer natürlicher Verſtand durch das Licht 
der göttlichen Gnade veredelt. Er hatte große Ge— 
wandheit in der Sprache, Reichthum in der Ermah⸗ 
nung, ein treues Gedächtniß, ſo daß ihm Wenige 
darin gleich kamen. Aber ſeine Haltung blieb Höhe⸗ 
ren wie Niederen gegenüber demüthig und beſcheiden. 
Eifrig hörte er auf fromme Ausſprüche Anderer. 
Beim Geſpräch war er umſichtig, beim Schreiben 
ſchnell, beim Nachdenken innerlich ergriffen, und bei 
den ihm anvertrauten Geſchäften treu und gewandt. 
Um das, was er thun oder ſagen wollte, nicht zu 
vergeſſen, pflegte er, je nachdem es der Gegenſtand 
verlangte, bald in den Regiſtern, bald an den Rän⸗ 
dern der Bücher, oder auf ihren Deckeln die ſich ihm 
aufdringenden Gedanken und Geſchäfte zu bemerken. 
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Dadurch behielt er einen Schatz von Ausſprüchen im 


Gedächtniß, daß er vorkommenden Falls immer ein 
treffendes Wort zu ſprechen wußte. 


Wir können nicht umhin, eines lieblichen Bildes 
noch Erwähnung zu thun, mit welchem Thomas die⸗ 
ſen trefflichen Mann darzuſtellen und zu verherrlichen 
ſucht. Ich glaube, ſagt er, daß dieſer gelehrte fromme 
Magiſter vorzüglich mit drei Bäumen verglichen wer— 
den kann, mit der fruchtbaren Olive in den Ge— 
filden, mit der hohen Ceder, welche auf dem Liba— 
non ragt, mit der ſchmucken Palme auf dem Berge 
Zion. Denn der barmherzige Gott ſchenkte ihm große 
Gnade, die er nicht todt in ſich liegen ließ, ſondern 
durch die er viele gute Werke vollführte und Vielen 
zum Segen gereichte. Er predigte dem Volke das 
Wort des Heils, den Traurigen und Verſuchten war 
er ein treuer Seelenarzt, er reichte ihnen die Beru— 
higung des himmliſchen Troſtes, und die, welche wie— 
der in die Sünde zurückzufallen drohten, rief er durch 
häufige Ermahnungen, durch Gebet und Flehen zu 
ihrem früheren Eifer zurück. Darum konnte er in 
Wahrheit mit dem h. David ſprechen: „Wie eine 
Olive habe ich im Hauſe des Herrn Frucht gebracht 
und habe gehofft auf die Barmherzigkeit Gottes ewig— 
lich.“ Wie eine Olive hat er das Oel der Barm— 
herzigkeit, das er von Gott empfangen, zur Stärkung 
ſeines Nächſten ausgegoſſen, vorzüglich in feiner vä⸗ 
terlichen Sorge für arme Cleriker, keuſche Jungfrauen 
und troſtloſe Witwen. 


Nicht unpaſſend kann man ihn auch mit der 
hohen Ceder vergleichen, die ſich in die Höhe aus⸗ 
ſtreckt, weil ſie, alles Irdiſche verachtend durch die 
Betrachtung des Himmliſchen emporgezogen wird. 
Im Hinblick auf ihre eigene Hinfälligkeit hat ſich ihr 
Herz feſtgewurzelt in der Tiefe der Demuth und ſie 
iſt um ſo weiter nach oben geſtiegen, je beengter und 
gedrückter ſie ſich in der Welt befand. Denn obgleich 
unſer Magiſter, mit ſo vielen Kenntniſſen ausgerüſtet, 
die größte Achtung unter den ausgezeichnetſten Ge⸗ 
lehrten ſeiner Zeit genoß, ſo verachtete er doch alle 
weltliche Ehre und nahm die einfachſten Sitten an, 
ſo daß Jemand, der ihn nicht kannte, ihn kaum be⸗ 
achtet oder gegrüßt haben würde. — Und recht wohl 
kann er auch mit der blüthenreichen Palme verglichen 
werden, womit von Alters her die Sieger gekrönt zu 
werden pflegten. Er hat mit vieler Anſtrengung, 
ausgerüſtet mit dem Worte Gottes und den Waffen 
und Geſchoſſen des Geiſtes, gegen die Irrgläubigen, 
die Simonietreibenden, die Wucherer, die unkeuſchen 
Prieſter und andere Ungeheuer von Laſterhaftigkeit 
ſiegreich geſtritten und ſich würdig gemacht, mit der 
Palme der ewigen Seligkeit gekrönt und von dem 
gläubigen Volke mit ſchuldiger Achtung geehrt zu 
werden. Siehe, er iſt ein ächter Iſraelit, ein demü⸗ 
thiger Prediger, ein kräftiger Vertheidiger der gött— 
lichen Wahrheit. Er liebte Gott ſo, daß er ſeinen 
Nächſten nicht vernachläßigte. Er erhob ſeinen Geiſt 
ſo zum Himmel, daß er dennoch den Bedürfniſſen 
der Nebenmenſchen nicht fehlte. Er verſtand es, nicht 
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nur ſeinem eigenen Heile nachzujagen, ſondern auch 
Vielen zu nützen und Viele mit ſich einem vollkom— 
meneren Leben zuzuführen. 

Er hatte ein heiteres Geſicht und war freund— 
lich in der Anrede. Sein Gemüth war ruhig, ſeine 
Haltung war demüthig, ſeine Lebensweiſe nüchtern. 
Im Rath war er ſcharfſinnig, im Urtheil umſichtig. 
Strenge zeigte er gegen die Sünden, glühende Liebe 
zur Tugend. Den Müßiggang floh er und beſchäf— 
tigte ſich immer mit etwas zur Erbauung Dienlichem. 
Die Einfachheit liebte er und ging dem Niedrigen 
nach, indem er das Himmliſche im Herzen trug. 
Alle Gegenſtände durchdrang er mit ſcharfem Geiſte 
bis ins Innerſte. Häufig lag er dem Studiren und 
Beten ob. Er hatte Gott immer vor Augen, beob— 
achtete ſorgfältig die Rechte der Kirche, gab in Allem 
der Welt ein gutes Beiſpiel, ſuchte bei ſeiner Wirk— 
ſamkeit keinen irdiſchen Nutzen, ſondern nur den Ge— 
winn der Seelen, und verkündigte das Evangelium 
umſonſt und ohne kirchliche Einnahme. Obſchon er 
kein langes durch Greiſenalter ermüdetes Leben führte, 
ſchaffte er doch in kurzer Zeit viele Frucht und hin— 
terließ an verſchiedenen Orten Schüler und Brüder, 
die er ſelbſt zuerſt mit der Gnade des neuen Lichts, 
woran er überreich war, Minen unterwieſen und ent⸗ 
zündet hat. — 

Die im Jahre 1384 in Deventer wüthende Peſt 
führte dieſem Gottesmann ſein irdiſches Ende herbei 
Einer ſeiner Freunde war von ihr befallen. Gerhard, 
der in der Heilkunde nicht unerfahren war, ſcheute 
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ſich nicht ihm mit Sorgfalt und Liebe beizuſtehen und 
wurde als ein Opfer ſeiner Menſchenliebe von dieſer 
Seuche hingerafft. 

Als er ſein Ende nahe fühlte, ließ er ſeine 
Brüder und Freunde um ſein Lager ſich verſammeln, 
um im Gebet mit ihnen noch einen Zehrpfennig auf 
die Reiſe zu erhalten. Geduldig ergab er ſich in den 
Willen Gottes, und verſchmähete es nicht, hier von 
Krankheit und Elend gegeißelt zu werden, um den 
Zorn des allmächtigen Richters um fo eher zu befänf- 
tigen. Er empfahl ſeinen Kampf gläubig ſeinem Herrn 
und Erlöſer und ſprach noch zu den um ihn ſtehenden 
Brüdern die wenigen Worte: „Sehet, ich werde von 
dem Herrn gerufen, und die Stunde meiner Auflöſung 
ſtehet bevor. Auguſtinus und Bernhard (dieſe ver⸗ 
ehrte er ganz beſonders) klopfen an die Thuͤre und 
ich kann das von Gott mir beſtimmte Ziel nicht über⸗ 
ſchreiten. Ich werde genöthigt mit allen Sterblichen 
die Schuld des Fleiſches zu bezahlen. Gott behüte 
meinen Ausgang; mein Geiſt möge zu dem Herrn 
gehen, der ihn gemacht hat. Die Erde möge meinen 
Leib bedecken, der von der Erde genommen iſt und 
nicht lange mehr darauf bleiben wird. Gott laſſe 
mich Ruhe finden nach dem Tode, denn in der Liebe 
zu ihm habe ich gearbeitet, geſchrieben und gepredigt.“ 

Aber die ganz niedergeſchlagenen und tief ſeuf⸗ 
zenden Brüder ſprachen: „Was ſollen wir ferner 
machen, und wer wird uns hinfort unterweiſen? Du 
biſt unſer Vater und Vertheidiger geweſen und haſt 
uns zu dem Herrn geführt. Nun werden ſich unſere 
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Gegner freuen und die Weltmenſchen uns verſpotten 
und ſprechen: Jetzt haben ſie keinen Führer und Vor⸗ 
ſteher mehr; ſie werden nun bald in Nichts zerfallen 
ſein. Wenn ſie ſelbſt in deiner Gegenwart es wagten 
uns zu verſpotten und zu ſchmähen, was werden ſie 
thuen, wenn du nun nicht mehr biſt? O laß dein 
Gebet für uns aufſteigen und bringe bald deinen 
verlaſſenen Söhnen Hülfe. Auf deinen Rath haben 
wir uns zu beſſern begonnen; hilf daß wir darin be— 
harren!“ Da ſprach der ſterbende Meiſter noch folgende 
Troſtworte zu ſeinen Schülern: „Vertrauet auf den 
Herrn, meine Theuerſten, und fürchtet das Geſchrei 
der Weltmenſchen nicht. Stehet feſt in euerm heiligen 
Vorſatz, und der Herr wird hienieden mit euch ſein. 
Der Menſch vermag nicht zu verhindern, was Gott 
auszufuͤhren beſchloſſen hat. So bald ich bei dem 
Herrn angekommen bin, ſo hoffe ich, werde ich euch 
Blumen vom Himmel werfen, daß ihr Gnade empfin⸗ 
det und Frucht bringet in der Welt. Euch alle em⸗ 
pfehle ich Gott und feinen Heiligen. Und ſehet, Flo⸗ 
rentius, mein geliebter Schüler, auf dem in Wahrheit 
der heilige Geiſt ruht, wird euch Vater und Vorſteher 
ſein. Ihn nehmet an meiner Stelle an, hört ihm, 
gehorchet feinem Rath. Ich kenne Keinen ihm nur 
ähnlichen, über den ich eine ſolche Meinung hätte, 
dem ich ſo ſehr vertraute. Ihn müßt ihr wie einen 
Vater lieben und ehren.“ 

Mit dieſen freundlichen Worten tröſtete und bes 
ruhigte er ſeine traurigen Brüder. Er hinterließ 
ihnen weder Gold noch Silber, noch große Grundſtücke, 


ſondern heilige Bücher und ärmliche Kleidungsſtücke 
und einige alte werthloſe Hausgeräthe. Auch einige 
fromme Schüler, die ſelbſt von jener tödtlichen Krank⸗ 
heit befallen waren, wurden zu ihm ans Lager ge⸗ 
bracht, weil ſie von ihm zur Geneſung ihrer Seele 
ein heilſames Wort zu hören wünſchten. Er ſprach 
ſanftmüthig zu ihnen: „Wenn ihr den guten Vorſatz 
habt immer Gott zu dienen, ſo könnt ihr ruhig ſter⸗ 
ben. Alle Lektionen, die ihr gelernt habt, werden 
euch für Vaterunſer angerechnet wegen des frommen 
Zweckes, den ihr mit eurem Studiren verbunden habt.“ 
Die Jünglinge kehrten getröſtet zu ihren Herbergen 
zurück und ſtarben in einem guten Bekenntniſſe, indem 
fie Gott und den heiligen Engeln ihre durch das Blut 
Chriſti erlöſten Seelen anbefahlen. 1 

Nach dem Feſte der Himmelfahrt der ſeligen 
Jungfrau Maria am Geburtstage des heiligen Bern⸗ 
hard am 20. Auguſt übergab der ehrwürdige Vater, 
als die Sonne ſich zum Abend neigte, zwiſchen fünf 
und ſechs Uhr, Gott ſeine Seele. Es regierte in 
dieſem Jahre 1384 auf dem päpſtlichen Stuhl Urban VI. 
und als Biſchof zu Utrecht der bereits genannte Flo⸗ 
rentius von Wevelichofen. Mit feierlichem Leichen⸗ 
begängniß, unter zahlreicher Theilnahme frommer 
Brüder und Schweſtern wurde ſein Leib in der Ma⸗ 
rienkirche, wo er häufig das Wort Gottes mit bele= 
bender Stimme gepredigt, an heiliger Stätte, unweit 
der Sakriſtei eingeſenkt und ruht in Frieden um auf⸗ 
erweckt zu werden am jüngſten Tage durch unſern 
Herrn Jeſus Chriſtus, welcher richten wird die Leben⸗ 
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digen und die Todten und die Welt durch Feuer. 
Dieſes Wenige, ſchließt Thomas ſeine Biographie, 
von den vielen trefflichen Handlungen des ehrwürdi⸗ 
gen Magiſter Gerhard möge zur Erbauung der gegen— 
wärtigen und der zukünftigen Brüder unſerer Genoſſen⸗ 
ſchaft geſagt ſein zur Ehre unſers Herrn Jeſu Chriſti. 
Ich bitte aber um Verzeihung für alles Mangelhafte 
in meiner Darſtellung, denn ich erkenne meine Unge— 
ſchicklichkeit an und unterwerfe mich demüthig brüder⸗ 
licher Zurechtweiſung, indem ich der Gnade Gottes 
zuſchreibe, was Gutes hier geſchrieben ſteht. 


7. 
Gerhards Schriften und Grundſatze. 


Die Schriften Gerhards ſind zum größten Theil 
ungedruckt geblieben und befinden ſich handſchriftlich 
theils auf der Bibliothek zu Utrecht, theils zu Grö— 
ningen, theils zu Straßburg. Indeß hat Thomas 
von Kempen außer der bereits mitgetheilten Proteſtation 
Gerhards für die Erhaltung ſeiner Predigtfreiheit und 
den einzelnen Stellen aus ſeinen Briefen noch zwei 
höchſt wichtige Schriften dieſes Mannes als Anhang 
zu ſeiner Biographie veröffentlicht, woraus es den 
Freunden des Büchleins von der Nachfolge Chriſti 
klar werden wird, wie ſehr Thomas ſelbſt von dem 
Geiſte Gerhards erſt erzogen und zu der von dem Aber— 
glauben jener Zeiten ſo freien Auffaſſung des Evangeliums 
berangebildet worden iſt. Es find dieß die Conelusa 
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et Proposita, non vota in nomine Christi (Be⸗ 
ſchlüſſe und Vorſätze, nicht Gelübde im Namen Chriſti) 
und De sacris libris studendis (über das Leſen 
heiliger Bücher). In erſteren giebt Gerhard Gründe 
an, warum er weder kirchliche noch weltliche Würden 
zu bekleiden wünſche, im zweiten nennt er die zur 
Erbauung des Chriſten ſeiner Meinung nach wichtig⸗ 
ſten Bücher und ſtellt zugleich eine Lebensregel auf, 
welche ein gottjeliger Chriſt beobachten ſolle. Wir 
theilen daher das Wichtigſte und auch für uns noch 
der Beherzigung Werthe daraus mit. 

Zum Ruhm, zur Ehre und zum Dienſte 
Gottes, ſo beginnt Gerhard ſeine Beſchlüſſe und 
Vorſätze, beſtrebe ich mich mein Leben ein⸗ 
zurichten und dadurch zugleich zum Heil mei⸗ 
ner eigenen Seele. Ich will kein zeitliches Gut, 
betreffe es den Leib, oder die Ehre, oder das Ver⸗ 
mögen, oder die Kenntniſſe, dem Heil meiner Seele 
vorziehen. Ich will mit allem Eifer den Geboten 
Gottes nachkommen; denn dieß iſt die rechte Wiſſen⸗ 
ſchaft und Weisheit. — Die Hauptſache iſt: keine 
Güter weiter zu verlangen, als die ich beſitze und 
andere Hoffnung noch Begierde auf irgend einen 
zeitlichen Gewinn in die Zukunft zu richten. Denn 
je mehr ich habe, deſto habſüchtiger werde ich ohne 
Zweifel. Nach den Vorſchriften der erſten Kirche 
ſollſt du nicht viele Güter beſitzen. Auch werden ſie 
dir im Tode Reue verurſachen, weil man ja allgemein 
behauptet, daß kein reich Begüterter ohne Reue ge⸗ 
ſtorben iſt. Je mehr ich Güter und Reichthümer 
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habe, um ſo Mehreren bin ich zu Dienſten verpflichtet, 
um ſo mehr bin ich belaftet, und das ſtreitet gegen 
die Freiheit des Geiſtes, welche das höchſte Gut im 
geiſtlichen Leben iſt. Denn die Liebe wird dadurch 
auf Vieles gerichtet und von vielerlei Dingen gefeſſelt. 
Eine ſolche vielgetheilte Liebe ſtreitet aber auch mit 
dem Frieden des Herzens und der Ruhe der Seele, 
und die durch ſie erregten Sorgen beflecken und ver⸗ 
wirren öfters den Geiſt. Wie man ſeine Habſucht 
ſtets beſchränken ſoll, ſo ſoll man auch das, was man 
beſitzt, mit Beſonnenheit vermindern. Wenn ich das 
Meinige habe, um mitzutheilen, warum ſoll ich dann 
noch mehr begehren? Es iſt vor Gott gleich, ob ich 
von dem Wenigen, das ich beſitze, wenig gebe, oder 
von dem Vielen viel. Gott, wägt nicht die Maſſe 
des Gegebenen, ſondern das Herz des Gebers. Des- 
halb ward die Wittwe, die zwei Scherflein gegeben, 
den Reichen von dem Herrn vorgezogen. Ebenſo be— 
merke ich, daß ſchon das, was ich beſitze, mich außer⸗ 
ordentlich bindet, wie vielmehr würde dieß noch ge- 
ſchehen, wenn das, was ich begehre, mir noch ver⸗ 
liehen würde. Auch beſitze ich genug für mein Leben 
und nach dem, was ich werth bin. 

Nicht dem angeſehenſten Manne der Kirche 
werde ich zu dem Zwecke dienen, um Reich⸗ 
thümer oder andere zeitliche Güter zu gewin⸗ 
nen; denn ſolch ein Dienſt iſt dem Rückfall in die 
Sünde ganz nahe, und du biſt ſchwach und darfſt dich 
den Gefahren nur im Dienſte Gottes ausſetzen. 
Ebenſo darfſt du auch keinem weltlichen Herren die⸗ 
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nen, um Gewinn zu erhalten. Du darfſt niemals 
der Aſtrolog eines Herrn ſein. Für keinen Menſchen 
der Welt darfſt du eine der verbotenen Wiſſenſchaften 
ausüben, weil ſie an ſich böſe und verdächtig ſind. 
Ja, allen dieſen Aberglauben und andere unnütze 
Kenntniſſe und Vorſtellungen mußt du aus den Ge⸗ 
danken der Menſchen zu entfernen ſuchen, ſo viel 
du kannſt, um die Ruhe ihrer Seele und die Reinheit 
und Freiheit ihres Willens zu retten. 

Alles, was ich beginne, will ich im Na⸗ 
men des Herrn beginnen, und auch in Allem 
meine Hoffnung auf den Herrn ſetzen, damit er ſelbſt 
mich überall auf den Weg des Heils führe. Mit der 
Hoffnung, die man auf Gott ſetzt, darf ſich keine 
andere Hoffnung auf Vorherbeſtimmung, oder Zufall, 
oder den Lauf der Geſtirne vereinigen. — Wie weiß 
ich, daß es mir nützlich iſt auf meinem Wege Glück 
zu haben? Nein! ſehr oft iſt es mir ſchädlich. Noth 
und Angſt bringen mir oft größeren Segen. Daher 
will ich mich überall der Anordnung Gottes unter- 
werfen. Selig iſt der Menſch, welcher auf den Herrn 
hofft. Alle deine Bekümmerniſſe lege ihm vor, denn 
er ſorgt für dich. Denn wie groß iſt die 
Barmherzigkeit, die mich durch Leiden und 
Schmerzen gegen meinen Willen auf einen 
beſſeren Weg zurückgerufen hat! Wir ſollen 
uns keine Sorge machen um das, was wir eſſen, wie 
viel weniger dürfen wir es um Geſtirne und derglei— 
chen Aberglauben? Jeder Chriſt muß ſich nothwendig mit 
reinem Herzen Gott überlaſſen und ihm ganz vertrauen. 
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Ich werde nie über die Zukunft voraus⸗ 
urtheilen und überhaupt ſelten meine Blicke auf die 
Zukunft richten; denn ſowohl mich ſelbſt, als Alles, 
was mich betrifft, ſtelle ich Gott anheim. — Durch 
Ehre, Gunſt und Habſucht, denen die Menſchen die— 
nen, wird der Menſch befleckt, durch Wiſſenſchaften, 
welche nur äußeren Gewinn bringen, wird ſein Geiſt 
verfinſtert und voller Leidenſchaften, ſeine natürliche 
Aufrichtigkeit unterdrückt, böſe Luſt aufgereizt, ſo daß 
er nicht mehr, was Gottes iſt, nicht, was zur Tugend 
gehört, ja nicht einmal, was ſeinem Leibe zuträglich 
iſt, berückſichtigt. (Zu ſolchen Wiſſenſchaften, welche 
blos des irdiſchen Gewinnes wegen da wären, rech— 
net der einzig auf das unmittelbar Erbauliche drin⸗ 
gende Gerhard ſelbſt die, in jener Zeit freilich ſehr 
daniederliegende Mathematik, Rhetorik, Rechtskunde 
und Arzneikunde, und ſagt von den letzteren: wer ſich 
ihnen ergebe, könne ſchwerlich aufrichtig, billigdenkend, 
rechtſchaffen und ruhigen Herzens bleiben.) — Bei 
dem Studium der alten Heiden ſollte man weni⸗ 
ger ihre moraliſchen Lehren gering achten; denn ſie 
ſind oft ſehr nützlich und förderlich ſo wohl für uns 
ſelbſt, als auch, um Andere zu unterweiſen. Die 
weiſeren unter ihnen, wie Sokrates und Plato haben 
die ganze Philoſophie auf die Sittlichkeit bezogen, 
und ſelbſt, wenn ſie von der unſichtbaren Welt ſpre⸗ 
chen, haben ſie oft mit ihren Theorien ſittliche Vor⸗ 
ſchriften verbunden. Wie viele moraliſche Gedanken 
vereinigt Seneka mit ſeinen Betrachtungen und Unter⸗ 
ſuchungen über die Natur! Alles was uns nicht beſſert, 
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noch das Schlechte verabſcheuen lehrt, iſt ſchädlich. — 
Die Geheimniſſe der Natur ſoll man nicht als 
Hauptſache weder in den Büchern der Heiden, noch 
der heiligen Schrift aufſuchen. Fänden ſich aber deren 
bei ihnen ausgeſprochen, ſo ſoll man Gott dafür loben, 
damit auch die Naturkenntniß ſich zu einer wahrhaft 
verdienſtlichen Wiſſenſchaft erhebe und in ihr etwas 
Gutes zur Ehre Gottes gedacht werde. — Keine 
Wiſſenſchaft will ich ſtudiren, kein Buch ſchreiben, kei⸗ 
nen Weg, keine Arbeit unternehmen, keine Kunſt prak⸗ 
tiſch ausüben, um meinen Ruf zu verbreiten und meine 
Gelehrſamkeit bekannt zu machen, oder um Ehrenſtellen 
zu erlangen, oder auch nur, um Einige zur Dankbar⸗ 
keit zu verpflichten, oder um das Andenken nach 
meinem Tode zu erhalten. Denn wenn ich deswegen 
eine Handlung gethan und meinen Lohn in dieſen Din⸗ 
gen geſucht habe, jo wird fie mir bei dem Vater im 
Himmel nicht vergolten werden. Thue ich aber etwas, 
weil es gut und des himmliſchen Lohnes werth iſt, 
ſo wird die Begierde nach einem großen Namen da⸗ 
durch aufs Beſte abgeſchnitten. Und wenn du wegen 
eines in Gott gethanen Werkes gelobt wirſt, ſo gieb 
dem Höchſten jenes Lob und jenen Ruhm zurück. — 

Der heilige Bernhard ſagt: ſprich kein Wort 
aus, wodurch du ſehr fromm, oder ſehr ge⸗ 
lehrt ſcheinen könnteſt. Desgleichen vermeide und 
verabſcheue alles öffentliche Disputiren, weil es nur 
Zwietracht herbeiführt und aus Eitelkeit geſchieht um 
zu triumphiren oder zu glänzen. Der Art ſind alle 
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nützen nicht einmal der Wiſſenſchaft. Weil fie aber 
offenbar die Ruhe ſtören und Streit und Zwieſpalt 
herbeiführen, ſo ſind ſie auch immer unnütz, befördern 
neugieriges Weſen und oberflächliche Vielwiſſerei, meiſt 
auch den Aberglauben, erwecken Leidenſchaften, ſind 
teufliſcher, gemeiner Art. Wie auch bloße Gelehrſam⸗ 
keit ohne Frömmigkeit oft ſchädlich und immer ohne 
Nutzen iſt, ſo iſt es auch die Verwendung der Zeit 
auf dieſe Dinge. Du könnteſt unterdeſſen durch from⸗ 
mes Gebet oder fromme Bemühung geiſtlichen Gewinn 
dir erwerben. Ebenſo werde ich niemals mit Jemand 
privatim disputiren, wenn nicht vorher ein offenbar 
guter Zweck feftgeftellt worden und wenn der Andere 
nicht ein Solcher iſt, der mich auch hören will und mit 
dem ich mich ohne Streit in aller Mäßigung beſprechen 
kann. Jedes Ding muß immer auf ein gutes Ziel, 
nähmlich das Lob Gottes, gerichtet ſein, das heißt, man 
muß immer beten. Daher ſprich nur mit demjenigen, 
welcher der Wahrheit nachgiebt. 

Ich werde mich nie bemühen, einen Grad in der 
Theologie zu erwerben, weil ich Reichthum und Ehre 
verſchmähe und guten Namen und Kenntniſſe auch 
ohne ſolchen Grad beſitzen kann. Es wäre dieſes nur 
eine fleiſchliche Begierde. Ich würde dadurch oft ab- 
gezogen, das Heil des Nächſten zu fördern, im Gebet 
geſtört, und an Reinheit der Geſinnung und an Samm⸗ 
lung des Gemüthes verlieren. Ich müßte viel un⸗ 
nütze Bücher leſen und mich unter der Menſchenmenge 
bewegen, wo das Herz nur beflecket und verkehret 
wird. 1 PR 
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Wenn einer deiner Verwandten verletzt, getödtet 
beläſtigt wird, ſo beginne du keinen Streit mit dem 
Beleidiger, gieb nie einen Rath zu ſeinem Nachtheil, 
meide nie den Umgang und das Geſpräch mit ihm, 
ſondern vermahne ihn vielmehr mit Worten des Tro— 
ſtes und führe ihn zum Frieden zurück. Und wenn 
die Freunde ſich an ihm rächen wollen, ſo halte ſie 
durch beſänftigende Worte davon ab, damit nicht auch 
fie Ungerechtigkeiten begehen. — Die Handlungen 
meiner Freunde, Verwandten oder Herren will ich nie 
einer nähern Prüfung unterwerfen, wenn dieſelben 
nicht wahrhaft fromm und aus der Barmherzigkeit, 
Liebe, Gerechtigkeit gefloſſen ſind. Es wäre Unrecht, 
aus langem Nachdenken über ſie das zu vernachläſſi⸗ 
gen, was man verpflichtet iſt zu thun und was kein 
Anderer für uns thun kann, und dadurch dem wahren 
Nutzen des Nächſten hinderlich zu ſein. 

In der zweiten Schrift über das Leſen hei⸗ 
liger Schriften ſtellt Gerhard die nicht blos durch 
Betrachtungen ſondern auch durch Beiſpiele belehren⸗ 
den und dadurch mehr belebenden Bücher oben an. 
Daher beginnt er: Die Wurzel deines Studiums 
und der Spiegel deines Lebens ſei vor Allem 
das Evangelium Chriſti, weil darin das Leben 
Chriſti enthalten iſt. Ferner die Lebensbeſchreibungen 
und die Schriften der Väter, dann die Briefe Pauli, 
und die der übrigen Apoſtel und die Apoſtelgeſchichte. 
Ferner andere fromme Schriften. Die Schriften des 
alten Teſtaments werden erſt ſpäter genannt, unter 
ihnen aber hervorgehoben die Sprüche Salomos und 
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der Pſalter, weil letzterer noch viel in der Kirche ge— 
braucht wird und von Anfang an in der Kirche ge- 
braucht wurde. Eine Hauptſache iſt das Verſtänd⸗ 
niß; aus dem Verſtändniß kann erſt wahre Andacht 
und Erbauung kommen. Auch die Verordnungen der 
Kirche ſind zu ſtudiren, damit man nicht aus Unkennt⸗ 
niß in Ungehorſam verfalle oder Andere dazu verleite. 
Man ſieht freilich aus dieſer Anordnung, daß Ger⸗ 
hard über das Weſen des Evangeliums noch keine 
richtigen Begriffe hatte, obſchon er die Kraft deſſelben 
an ſeinem Herzen in hohem Grade verſpürte. Wie 
ganz anders ſpricht Luther in feinem kleinen Unter⸗ 
richt, was man in den Evangeliis ſuchen und gewar⸗ 
ten ſolle: „Es iſt eine ſtarke Gewohnheit, daß man 
die Evangelia zählet und nennet nach den Büchern 
und ſpricht: Es find vier Evangelia. Daher iſts 
kommen, daß man nichts weiß, was St. Paulus und 
Petrus in ihren Epiſteln ſagen, und wird ihre Lehre 
gleich geachtet, als Zuſätze zur Lehre der Evangelien. 
Darnach iſt noch eine ärgere Gewohnheit, daß man 
die Evangelien und Epiſteln achtet gleich wie Geſetz⸗ 
bücher, darinnen man leſen ſoll, was wir thun ſollen und 
die Werke Chriſti nicht anders, denn ein Exempel uns 
vorgebildet werden. Wo nun dieſe zwo irrige Mei⸗ 
nungen im Herzen bleiben, da mag weder Evangelium 
noch Epiſtel nützlich und chriſtlich von ihnen geleſen 
werden, bleiben eitel Heiden, wie vorhin. Darum 
ſoll man wiſſen, daß nur Ein Evangelium iſt, durch 
viele Apoſtel geſchrieben.“ Zu dieſer gereinigten Er⸗ 
kenntniß zu gelangen, wäre aber auch unſerm Luther 
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nicht möglich geweſen, ohne die innere, geiftliche Erfahrung, 
worin er freilich weiter vorgeſchritten iſt, als Gerhard. 

Der öffentliche Gottesdienſt, fährt Ger⸗ 
hard fort, iſt fleißig und gewiſſenhaft zu beſuchen und 
der Geſang als ein Unterſtützungsmittel der Andacht 
für die ſinnliche Natur des Menſchen wohl zu ſchätzen. 
Wenn das Evangelium verleſen wird, muß man ſich 
ſtets erheben und ſtehen bleiben, wie es auch in der 
Verordnung heißt: „Wir befehlen mit apoſtoliſcher 
Autorität, daß wir nicht ſitzend, ſondern ehrfurchts⸗ 
voll gebeugt das Evangelium vernehmen.“ In dem 
Worte „ehrfurchtsvoll“ liegt es, daß man dem Evan⸗ 
gelium Ehre ſchuldig iſt. Daher heißt es auch an einer an⸗ 
dern Stelle: „Man möge aufmerkſam das Wort des Evan⸗ 
geliums vernehmen und gläubig anbeten“; d. h. möge dieß 
auch durch die Stellung des Körpers ſchon andeuten. — 
Ebenſo darf, wenn das Evangelium verleſen wird, der 
Geiſt ſich nicht ein anderes Gebet vornehmen oder auf 
ein anderes Leſeſtück ſeine Aufmerkſamkeit richten. 
Einer, der auf Mehrerlei aufmerkt, überſteht das Ein⸗ 
zelne. Denn es iſt vorgeſchrieben, das Wort des 
Evangeliums und der apoſtoliſchen Schriften mit fei⸗ 
erlicher Andacht anzuhören. Alles Hören iſt verge⸗ 
bens ohne Aufmerkſamkeit. Bei Vorleſung des Evan⸗ 
geliums iſt es daher die erſte Pflicht: nichts anderes 
zu leſen noch zu denken, ſondern nur aufmerkſam zu 
hören; denn Alles, was wir außerdem reden oder 
denken, entziehen wir dem Evangelium. Die äußere 
Verehrung des Stehens und Verbeugens ſoll auf die 
geiſtige hinführen, aber fie iſt vergebens, wenn ſte 
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dieß nicht thut. Man muß mit Mund und Geift zu- 
gleich verehren und anbeten, nicht mit dem Mund 
allein. Man muß hören ebenſo mit dem Ohr als mit 
dem Geiſt, ſonſt iſt man eine klingende Schelle und 
ein tönendes Erz. Es ſind ja nicht Worte oder 
Ausſprüche, deren Verſtändniß uns nicht zugänglich 
wäre. — Die Gläubigen pflegten in den erſten Zei— 
ten der Kirche alle das Abendmahl mit zu genießen. 
An der Stelle des gemeinſamen Genuſſes wird jetzt 
der Friede verliehen, als ein Zeichen der Gemeinſchaft 
mit dem Leibe Chriſti. Der Grund, weshalb jetzt der 
Leib Chriſti nicht mehr ſo allgemein dargereicht wird, 
liegt, glaube ich, darin, daß in der anfänglichen 
Kirche durch das Blut Chriſti die Menſchen 
beſſer waren, und die Religion in Kraft und Blüthe 
ſtand, während ſie jetzt als etwas Altes vernachläſſigt 
wird. Daher hat ſich Chriſtus ſelbſt uns entzogen. 
Die Mäßigkeitsvorſchriften Gerhards waren 
nach unſern Begriffen ſehr ſtreng. Wir heben einige 
daraus hervor: Deine tägliche Vorſchrift ſei es, dich 
nicht ganz zu ſättigen, außer, wenn es die Kälte er— 
fordert. Wenn du auch noch Hunger haſt, ſo ziehe 
dennoch deine Hand zurück. Das Abendeſſen richte 
immer auf vier oder fünf Uhr. Es iſt der Verdauung 
förderlich und verhindert weniger am Studiren und 
Beten. Wenn es ſehr kalt iſt, darfſt du mehr eſſen 
als gewöhnlich, doch auch nur einmal des Tages, 
wie ſchon Hippokrates lehrt. Da darfſt du auch eine 
oder eine halbe Stunde länger ſchlafen. Biſt du ge⸗ 
nöthigt, zweimal zu eſſen, ſo genieße nur wenig von 
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einer leichten Speiſe, wie ein Ei, oder etwas Brod 
und Wein, oder dergleichen. Wein jedoch nur, weil 
er die Verdauung befördert. Ich für meinen Theil 
wuͤnſche es durchzuſetzen, daß ich nie ohne Noth, ſo 
lange ich geſund bin, Wein trinke, um nicht gegen die 
Vorſchrift des Apoſtels Paulus zu handeln; denn das 
Gegentheil iſt nur Luxus und unnöthiger Aufwand. 
Während oder nach der Arbeit darf man ihn auf 
keine Weiſe trinken, bevor alle Erhitzung aufgehört 
hat, dieß wäre Leib und Seele ſchädlich. Es iſt gut, 
feine Füße mit den Feſſeln der Weisheit zu binden. — 
Hüte dich vor haſtigem und gierigem Eſſen; denn die 
Gier entſpringt aus ungeordneter Liebe zum Gegen⸗ 
ſtande; ſie iſt immer verbunden mit dem Fehler der 
Leckerhaftigkeit. Zur Geſundheit dient die Speiſe dann 
um ſo mehr, je anſtändiger und mäßiger ſie genoſſen 
wird. Auch beim Schreiben, Reden, Handeln muß 
man ſich daran gewöhnen, nicht zu eilen. Die 
Ehre des Herrn kann nicht dabei geſucht werden, wenn 
der Menſch mit Ungeſtüm an eine Sache geht, weil 
dann alle ſeine Kräfte für ſie verwendet werden. Da⸗ 
rin lerne mit Bedacht und Ruhe alle deine Vanden 
gen vollbringen. 

Thue nichts Gutes, wenn es dich zum 
Ungehorſam verleitet. In Beziehung auf dein 
zeitliches Vermögen, deine Einkünfte und Bücher be⸗ 
trachte dich nur als Verwalter und ſiehe zu, daß du 
als ſolcher treu und klug erfunden werdeſt. Verwende 
nur wenig für deine Nahrung und Kleidung, aber um 
ſo mehr für die Armen und die Rettung der Seelen. 
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Sieb wiſſentlich Keinem etwas, der es nicht bedarf, 
weil du ja ſehr viele Bedürftige allenthalben findeſt. 
Wenn du Einem, der ſelbſt Ueberfluß hat, geben wür⸗ 
deſt, ſo würdeſt du kein treuer Haushalter ſein, noch 
klug für dein eigenes Heil ſorgen. Laß dich beim 
Geben nicht von fleiſchlichen Neigungen beſtimmen. 
Ich will von Niemand ein zeitliches Gut annehmen, 
ſo lange ſich noch Bedürftigere finden, weil ich das 
von Andern nicht verlange, was ich ſelbſt Keinem thun 
will. 

Groß iſt es, in dem gehorſam zu ſein, 
was der Neigung zuwider und beſchwerlich 
iſt, und das iſt der rechte Gehorſam. Vor allen und 
in allen Dingen ſuche dein Herz demüthig zu machen, 
und dieſe Demuth zeige auch in deinem äußern Wan⸗ 
del vor den Brüdern. — Die wahre Weisheit iſt, zu 
wiſſen, daß man nichts weiß. — Je mehr der Menſch 
ſich noch von der Vollkommenheit entfernt weiß, deſto 
näher iſt er derſelben. Der Anfang eiteler Ruhmſucht 
it die Selbſigefälligkeit. — Nirgends kann man den 
Menſchen beſſer kennen lernen, als wenn er gelobt 
wird. —> Immer mußt du dich bemühen, von Andern 
etwas Gutes zu erwähnen oder zu denken. — So oft 
wir etwas außer Gott leidenſchaftlich begehren, werden 
wir von Gott abgeführt. — Aus dauernd muͤſſen wir 
im Gebet ſein und nicht leicht wieder davon ablaſſen. 
Wir dürfen nicht denken, daß Gott uns nicht hören 
wolle, ſondern ſo oft wir auch abgewieſen werden, ſol⸗ 
len wir doch nie verzweifeln. Die Kleinmüthigen ſol⸗ 
len beten wie Kinder zu ihrem lieben Vater, wie es im 
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Evangelium heißt: Wer von euch bittet ſeinen Vater 
um Brod, und er gäbe ihm einen Stein? — In jedem 
Ding der Welt liegt eine Verſuchung für uns, obſchon 
wir ſie nicht merken. — Die größte Verſuchung iſt die, 
ſich nicht verſucht zu fühlen. So lange der Menſch 
an ſich noch etwas zu beſſern weiß, ſteht es gut mit 
ihm. — Wenn dir etwas Böſes zugefügt wird, ſo 
denke, du wolleſt deine Genoſſen befragen über das, 
was du nun zu thun habeſt, und dann iſt der Teufel 
geſchlagen. — Immer hoffe mehr auf die ewige Herr⸗ 
lichkeit, als daß du die Hölle fürchteſt. — Jeder hüte 
ſich Anderen durch ſeine Sitten Anſtoß zu geben, er 
bemühe ſich vielmehr, ſeine Sitten zu veredlen und 
ſich überall ſo zu benehmen, daß Andere im Guten 
befeſtigt werden. — Mit welchen Gedanken der Menſch 
ſchlafen geht, mit ſolchen ſteht er auf. Darum iſt es 
nützlich vor dem Schlaf zu beten und einige Pſalmen 
zu leſen. — Eine geringe Beſchämung, die man hier 
erduldet, hebt die ewige Beſchämung vor Gott und 
allen Heiligen auf. — Dem allein ſuche zu gefallen, 
welcher dich und all das Deine durchſchaut. Denn 
wenn du auch Allen gefieleſt, aber Gott mißfieleſt, was 
hätteſt du gewonnen? — Wende darum dein Herz von 
den Geſchöpfen ab, auch wenn du dir große Gewalt 
anthun mußt. — Strebe dahin, dich vollkommen zu 
uͤberwinden und richte dein Herz immer auf Gott, wie 
der Prophet ſpricht: Meine Augen ſind immer auf 
den Herrn gerichtet. 

An die Prieſter und 5 ſtellt end⸗ 
lich Gerhard folgende beſondere Forderungen: Wer 
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auf würdige Weiſe in die Seelſorge eintreten will, 
ſagt er, der habe vor allen Dingen eine reine Abſicht. 
Zur rechten Abſicht aber gehört, daß er vor allen Din— 
gen die Ehre Gottes und das Heil der Seele ſuche, 
und das wird daraus erkannt, wenn er die Seelſorge 
ohne irgend einen damit verbundenen zeitlichen Vor— 
theil übernähme, bloß um für die Seelen zu ſorgen, 
wenn er anders den nöthigen Lebensunterhalt ſich ver— 
ſchaffen könnte. — Wenn der Geiſtliche Jemanden wüßte, 
der die Gemeinde beſſer leiten würde, ſo müßte er 
lieber dieſen im Amte ſehen als ſich ſelbſt. — Welcher 
Eifer um die Seelen kann in dem fein, der nicht vor— 
her um ſich ſelbſt geeifert hat? denn aller wahre Ei⸗ 
fer der Liebe fängt bei ſich ſelbſt an. — Die Predigt 
desjenigen wird gering geſchätzt, deſſen Leben verachtet 
wird. — Es wird eine große Liebe erfordert, um ein 
guter Seelenhirte zu ſein; aber ein guter Hirte läßt 
auch ſein Leben für ſeine Schafe. 


8. 


Die Entwickelung der Drüderſchaft unter 
Florentius. 


Einen trefflicheren, durch Umſicht und Liebe zur 
guten Sache ausgezeichneteren Mann hätte Gerhard 
Groot ſchwerlich zu ſeinem Nachfolger ernennen können, 
als er ihn in ſeinem Schüler und Freund Florentius 
ernannt hatte. „Es iſt mir, ſchreibt ein um die 
holländiſche Geſchichte verdienter Geiſtlicher zu Deven- 
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ter, klar geworden, daß Meiſter Florens ein viel grü- 
ßerer Mann war als Gerrit de Groot, ſein Meiſter, 
dem er gleich war an Eifer für die gute Sache, aber 
den er weit übertraf an Klugheit. Auch iſt die ſchnelle 
Verbreitung der Brüderſchaft ein Meiſterſtuͤck feines 
umfaſſenden Verſtandes. In der Verwaltung des 
Fraterhauſes zu Deventer gab er viele Beweiſe einer 
nützlichen Menſchenkenntniß, welche die verſchiedenen 
Charaktere und Talente zu ihrem Vortheil zu gebrau⸗ 
chen weiß. Niemals ſetzte er einen Hauptmann auf 
den Poſten, wo ein Soldat genug war, und niemals 
vertraute er einem Soldaten ein Commando an, wozu 
es der Kenntniß eines Hauptmanns bedurfte.“ Flo⸗ 
rentius hatte die ſeltene Gabe, ſich die Liebe und die 
Achtung aller Menſchen zu erwerben, mit denen er in 
nähere Berührung trat. Sein heiteres, beſcheidenes, 
anſpruchsloſes und doch innerlich ſo feſtes und entſchie⸗ 
denes Weſen mußte alle Gegner überwinden. Die 
Bürger drängten ſich faſt herzu, um ihm, ſo oft er 
ſich auf der Straße zeigte, ihre Ehrenbezeugungen zu 
erweiſen, obſchon er ihnen gefliſſentlich auswich. Er 
benutzte dieſe Achtung und Liebe jedoch nur, um die 
gute Sache zu fördern und es iſt dadurch erklärlich, 
wie ſie einen ſo ſchnellen Aufſchwung nehmen konnte. 

Viele der wohlhabenderen Bürger machten ſich, 
nachdem die erſten hämiſchen Anfeindungen vorüber 
waren, bald eine Freude daraus, die uneigennützigen 
und wohlthätigen Bemühungen des Florentius zu un⸗ 
terſtützen. Sie gaben ſeinen Schülern freie Wohnung 
und Koſt. Einige, und zwar gerade aus dem Hand⸗ 
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werkerſtande, nahmen gegen acht und mehr Jünglinge 
in ihre Häuſer auf. Das Haus des Florentius, wel- 
ches zum Schulhauſe beſtimmt blieb, wurde bald zu 
eng. Man richtete deshalb ein neues zur Wohnung 
der Brüder in der Engen Straße ein. Aber durch 
den Andrang der Schüler wurde auch hier bald der 
Raum zu klein und wiederum fand ſich durch edele 
liebevolle Unterſtützung Aushülfe. Die Wittwe des 
Ritters Johann van Runen, Frau Zwederck, welche 
an den Beſtrebungen der Brüder Wohlgefallen hatte, 
vertauſchte ihre anſehnliche Wohnung in der Pontste- 
gelſtraße mit jener kleineren der Brüder im Jahre 
1391. Dieſe Schenkung wurde jedoch bis zum Jahre 
1396 geheim gehalten, indem der Magiſtrat aus Furcht 
vor Verminderung der ſtädtiſchen Einkünfte, da geiſt⸗ 
liche Güter von bürgerlichen Laſten frei waren, nicht 
gern ſeine Einwilligung ertheilte. Am 17. November 
des letztgenannten Jahres wurde der Schenkungsbrief 
ausgeſtellt, indeß wird in demſelben feſtgeſetzt: daß das 
Haus von vier oder mehreren Prieſtern mit zum min⸗ 
deſten acht Clerikern (ungeweiheten Geiſtlichen) be— 
wohnt werden ſolle. Dieſe find gehalten, alle gottes— 
fürchtigen Menſchen, die zu ihnen kommen, zu beherber⸗ 
gen und zu prüfen, ob ſie zum geiſtlichen Leben, na⸗ 
mentlich zu dem im Kloſter Windesheim bei Zwolle, 
Geſchicklichkeit beſitzen, oder denjenigen, die im weltli⸗ 
chen Stande bleiben, einen paſſenden Zufluchtsort zur 
Uebung guter Werke zu verſchaffen. Mit dieſer Woh⸗ 
nung hatte die Brüderſchaft ein ſehr anſehnliches Ei⸗ 
genthum in der Stadt erhalten, was ihr um ſo er⸗ 
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wünſchter fein mußte, da das Haus des Florentius 
nach deſſen Tode an die Lebuinuskirche zuruͤckfiel. 
Einen werthvollen Schatz beſaß fie auch an der von Ger— 
hard Groot ihr vermachten Bibliothek, über welche 
Florentius und Johannes Goonde die Aufſicht zu 
führen hatten mit der ausdrücklichen Beſtimmung, daß 
fie bei dem Verleihen der Bücher behutſam, jedoch 
nicht zu engherzig zu Werke gehen ſollten. Die Ein⸗ 
richtung einiger Klöſter war deshalb wichtig, 
weil ſich unter den Brüdern immer mehrere zu dieſem 
ganz abgeſchloſſenen Leben hingezogen fühlten, und ſie 
dieſer Neigung ſomit folgen konnten ohne ihre Ver⸗ 
bindung mit der Brüderſchaft aufzugeben. Auch war 
dadurch Gelegenheit geboten, vielfach veredelnd auf 
das ſo tief geſunkene Kloſterleben einzuwirken. Es 
entſtanden unter Florentius zwei ſolche Stiftungen zu 
Windesheim und auf dem Berg der h. Agnes bei 
Zwoll, wo die Regel des h. Auguſtin eingeführt wurde. 
Später haben ſie ſich bedeutend vermehrt. 

Das Kloſter zu Windesheim, das ältere und be— 
deutendere, wurde im Jahre 1386, alſo zwei Jahre 
nach Gerhards Tode, durch Florentius geſtiftet. Es 
hatte dieſes die Beſtimmung, der Mittelpunkt ſämmt⸗ 
licher Männer = und Frauenvereine zu werden. Der 
Herzog Wilhelm von Geldern hatte ſelbſt die Stiftung 
deſſelben befördert, einige reiche Leute den nöthigen 
Grundbeſitz dazu geſchenkt, der bereits mehrfach ge— 
nannte Biſchof von Utrecht, Florentius von Weveli— 
chofen die Genehmigung dazu ertheilt. Anfänglich 
zeichneten ſich die Mönche durch ernſtes Leben und 
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rühmlichen Fleiß in Verfertigung von Handſchriften 
der Bibel aus. Aber bei dem zunehmenden Wohl⸗ 
ſtande erſchlaffte ihr Eifer und ſie konnten dem Strome 
des allgemeinen Verderbens, welcher bereits das ganze 
Kloſterweſen ergriffen hatte, nicht ſo lange widerſtehen, 
als jene von den Feſſeln des Geluͤbdes ſich frei erhal— 
tende Brüderſchaft. Im Chronicon Windeshemense 
wird erzählt, daß ſpäter die erſte Frage der Mönche 
an jeden neuen Ankömmling geweſen: an bene posset 
comedere, dormire et obedire, (ob er gut eſſen, 
ſchlafen und gehorchen könnte.) 

Florentius unterließ es auch nicht, freundſchaft— 
liche Verbindungen mit den damals noch angeſehenſten 
und beiten Orden, nähmlich der Karthäuſer, Ciſterei⸗ 
enſer und Benedictiner anzuknüpfen und zu unterhal⸗ 
ten. Desgleichen zählte er die tüchtigſten Geiſtlichen 
in der Nähe und Ferne unter ſeine Freunde und die 
Beförderer ſeiner Genoſſenſchaft. Zu Utrecht war es 
Herr Wermbold, ein berühmter Prediger, ein warmer 
Freund der heiligen Schrift, welcher mit Florentius 
ein inniges Freundſchaftsband angeknüpft hatte. Des— 
gleichen Wilhelm Heurici zu Amersfort, Heinrich 
Goonde zu Zwoll, und verſchiedene andere Männer 
in Holland und Geldern, welche, von dem Nutzen die— 
ſer Brüderſchaft überzeugt, zu ihrer Beförderung mit 
Rath und That beiſtanden. 

Indeß blieben harte Prüfungen nicht aus, in 
denen jedoch Florentius vor allen Dingen ſeine Weis— 
heit und Beharrlichkeit offenbarte. Um das Jahr 
1398 wüthete eine heftige Peſt durch ganz Oberyſſel. 
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In Zwoll ſtarben täglich mehr als funfzig Menſchen, 
ringsherum verließ man die Städte und ſuchte auf 
dem freien Feld einen ſichern Zufluchtsort. Zehn 
Brüder waren in Deventer bereits ihr erlegen, da 
erſuchten die noch übrigen ihren Rektor Florentius, 
um ihn wenigſtens beim Leben zu erhalten, mit Hinter⸗ 
laſſung der Kranken die Stadt zu verlaſſen und einige 
von ihnen, welche von der Anſteckung noch ganz frei 
ſchienen, mit ſich zu nehmen. Florentius gab endlich 
den Bitten der Brüder Gehör und zog mit einigen 
derſelben nach Amersfort, wo ebenfalls ein Bruͤder⸗ 
haus beſtand und wo er von den Einwohnern mit 
vieler Liebe aufgenommen wurde. Er benutzte dieſe 
Unterbrechung des Unterrichts zu einigen Reiſen durch 
Holland und Geldern, wahrſcheinlich im Intereſſe der 
Brüderſchaft, wie dieſes aus den Briefen, welche er 
von Zeit zu Zeit an die in Deventer gebliebenen 
Brüder abſchickte, erhellt. In ihnen ſpricht ſich ſein 
gefühlvolles Herz, ſo wie ſein gottesfürchtiger Sinn 
auf das Schönſte aus. Beachtenswerth iſt der Rath, 
welchen er giebt: man möge ein großes Feuer auf 
dem Platze des Brüderhauſes zur Reinigung der Luft 
anzünden. Thomas erzählt, daß damals mehrere an⸗ 
geſehene Bürger von Amersfort ihn beſuchten, um ſich 
in verſchiedenen Angelegenheiten Rath und Troſt bei 
ihm zu erholen. Er behielt ſie bei ſich zum Frühſtück 
und nachdem er ſie ihrem Zuſtande gemäß ermahnt 
und belehrt hatte, kehrten ſie alle mit Dankſagung in 
ihre Häuſer zurück. Nach ihrem Weggange aber ſprach 
er zu den Brüdern: „Es iſt gefährlich mit Großen 
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und bei der Welt angeſehenen Leuten umzugehen und 
in Verbindung zu treten. Es iſt nicht gut, den Rei⸗ 
chen zu ſchmeicheln, und doch hilft es auch nichts, wenn 
man ihnen die Wahrheit in aller Strenge ſagt. Man 
muß ſich ſehr vorſehen bei der Unterredung, daß ſie 
nicht an einem leichten Worte oder einer unſchicklichen 
Handlung Anſtoß nehmen; denn fie beachten unfre 
Handlungsweiſe mit ſcharfen Augen wegen des guten 
Rufes, den wir genießen. Laßt uns daher auf der 
Hut ſein, und den Menſchen, die uns beſuchen und ſich 
an uns wenden, ein gutes Beiſpiel geben, weil ſie ja 
nur das Aeußere ſehen und von dieſem auf das In— 
nere ſchließen. Obſchon wir in Nichts vollkommen ſind, 
ſo müſſen wir uns doch hüten durch ſchlechtes Beiſpiel 
und Betragen den Schwachen Aergerniß zu geben. 
Jene aber ſind gar zu wohlwollend gegen uns, und 
das gerade kann uns gefährlich werden. Wir wollen 
unſere Freude nicht in den eiteln Gunſtbezeugungen 
ſuchen, da wir ja einfältig und demüthig zu ſein be— 
rufen ſind. Daher iſt es beſſer für uns an unſern 
alten Wohnplatz zurückzukehren, weil man ſich da viel 
weniger um uns bekümmert, und es da auch Einige 
giebt, die uns verlachen und uns widerſprechen, was 
uns ſehr förderlich iſt und uns mehr zu Gott hin— 
treibt.“ So wußte Florentius die vielleicht ſchon 
eiteln Hoffnungen ſich hingebenden Seelen der jungen 
Leute wieder in die rechte Demuth zurückzuführen. 
Als die Krankheit zu Deventer nachgelaſſen, kehrten 
ſie dahin zurück und eröffneten am 13. November wie⸗ 
der die Schule mit beſonderer Feierlichkeit. 
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Die Weisheit und Liebe, mit welcher Florentius 
ſeinem Amte vorſtand, läßt ſich am beſten erkennen, 
wenn wir ihn näher im Umgange mit ſeinen Brüdern 
betrachten. Thomas von Kempen giebt uns hierzu 
wiederum reiche Ausbeute. 

Nur kuͤrzlich erwähnen wir des durch Terſteegen 
bekannter gewordenen Gerlach Peterſen, deſſen 
Herzensgeſpräche er unter dem Titel „der andere Tho— 
mas von Kempis“ aus dem Lateiniſchen überſetzt hat. 
(4. Ausgabe. Eſſen, Bädeker.) Dieſer Bruder, ge— 
boren zu Deventer 1377, geſtorben 1411, übertraf 
alle übrigen an myſtiſcher Geiſtesrichtung. Während 
des Singens gerieth er zuweilen in ſolche Entzückung, 
daß er ſelbſt meinte und Andere glauben machen 
wollte: er ſteige von der Erde himmelwärts. Doch 
Florentius, der ſolchen Schwärmereien durchaus ab—⸗ 
hold war, ſchickte den halbfliegenden Bruder nach Win⸗ 
desheim. Hier erregte neben ſeinen frommen Ent 
zückungen auch feine ungewöhnliche Eßluſt das Erſtau⸗ 
nen ſeiner Genoſſen und die Windesheimer Chronik 
berichtet von ihm: „Er habe gegeſſen, als ſuche er 
ſeine Andacht mit großer Gier in der Schüſſel in der 
Meinung, daß, wenn der Körper durch zu große Ent- 
haltſamkeit geſchwächt ſei, auch der Geiſt in ſeiner 
innern Betrachtung gehindert werde.“ Thomas von 
Kempen hat ihn keiner Biographie gewürdigt. 

Ein ſehr geachteter Bruder war hingegen Luber— 
tus, der Sohn Berners von dem Buſche, gebürtig 
aus Zwoll, welcher in Prag ſtudirte und daſelbſt die 
Würde eines Baccalaureus errang. Er trat darauf 
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gegen den Willen ſeines Vaters, der ein beguͤterter 
angeſehener Gerichtsherr zu Zwoll war, in die Brüder— 
ſchaft ein und mußte ſich nicht nur die härteſten Vor— 
würfe, ſondern ſogar die Enterbung gefallen laſſen. 
Indeß ſollte es doch anders kommen. Sein Vater 
fiel in eine tödtliche Krankheit und verlangte ſeinen 
Sohn vor ſeinem Ende nochmals zu ſehen. Mit kind— 
lichem Schmerz um den kranken Vater eilte Lubertus 
zu ihm, alles angethanen Unrechtes vergeſſend. Der 
Vater wird durch ſeinen Anblick aufgeheitert, bittet 
ihn um Verzeihung und ſtellt ihm alle Kindesrechte 
zurück. Nach dem Tode ſeines Vaters vermachte Lu— 
bertus ſein ganzes Erbtheil der Brüderſchaft, und 
Florentius benutzte es zur Errichtung des von Frau 
Zwedera der Brüderſchaft eingetauſchten Hauſes, wel— 
ches in der Folge gewöhnlich das reiche Fraterhaus 
genannt wurde. In demſelben Jahre, nämlich 1391, 
wurde Lubertus mit Heinrich Brune, aus Leiden, eben— 
falls aus angeſehener Familie, ein Mann von großer 
Frömmigkeit und engelgleicher Reinheit, in den Prie— 
ſterſtand erhoben. Beide blieben ſich innigſt befreun— 
det, gleichſam wie Zwillingsbrüder, die mit der Milch 
der Frömmigkeit in jenem Hauſe genährt worden. Beide 
zeichneten ſich durch demüthigen Gehorſam und liebreiche 
Hülfsleiſtungen ſtets auf das Rühmlichſte aus. Beſonders 
an Lubertus hebt Thomas den pünktlichen Gehor— 
ſam und manche andere Tugend hervor. Einmal ſaß 
er, erzählt Thomas von ihm, in ſeiner Kammer und 
ſchrieb. Da ſchickte der Herr Florentius zu ihm und 
ließ ihn zu ſich rufen. Sogleich, obgleich er bis zur 
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Beendigung der Seite nur noch drei oder vier Worte 
zu ſchreiben hatte, legte er die Feder aus der Hand 
Hund ſtand auf. Der Bruder, der zu ihm geſchickt 
war, ſagte ihm: vollende nur die Seite, du wirſt doch 
noch zeitig genug kommen. Doch Lubertus ging. Da 
erzählte jener Bruder dieſe Pünktlichkeit dem Herrn 
Florentius, und dieſer rief freudig aus: „Lubertus, 
Lubertus! wie gut weißt du, was deiner Seele Ge— 
winn und Nutzen bringt!“ — Ein andermal, erzählt 
derſelbe, war ein Schüler bei ihm in der Kammer, um 
einen Brief an ſeine Aeltern zu ſchreiben und ſetzte 
ihn in meiner Gegenwart auf. Der Herr Florentius 
trat ein und rief: „Was macht ihr da?“ Jener ent⸗ 
gegnete beſcheiden: „Mein Freund ſchreibt einen Brief 
an ſeine Aeltern.“ Da ſagte der liebreiche Vater 
Florentius: „Schreibe, damit du für das ewige Leben 
eingeſchrieben wirſt.“ Aus dem Jüngling wurde nach⸗ 
her ein frommer Mönch. Ich habe, ſagt Thomas wei— 
ter, dieſe Worte meines Herrn Florentius nicht ver⸗ 
geſſen, weil ein guter Menſch immer Gutes aus ſei⸗ 
nem guten Schatze hervorholt. Denn darauf dachte 
der Herr Florentius immer, ein Wort der Erbauung 
vorzubringen und darauf war Lubertus ſein Schüler 
eifrigſt bedacht, kein Wort feines Meiſters zu vernach⸗ 
läſſigen, ſondern es eiligſt zu erfüllen. — 

Wie ſehr Lubertus dahin wirkte, das Anſehen 
des Rektors Florentius bei allen Schülern zu erhöhen 
und ein kindliches Vertrauen gegen ihn zu erwecken, 
zeigt ſich in folgendem Vorfall: Ein Bruder hatte 
von Florentius die Erlaubniß erhalten, ſeine Freunde 
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und Verwandte zu beſuchen. Nach feiner Rückkehr 
ſprach er zu Lubertus: „Ich wundere mich, daß mir 
der Herr Florentius ſo leicht die Erlaubniß gegeben 
hat, in meine Heimath zu gehen, da doch ſo viele 
Gefahren den Menſchen in der Welt bedrohen.“ Yu- 
bertus antwortete ihm: „Wenn der Herr Florentius 
dich für ſo ſtark gehalten hätte, dich ſeinem Rathe ganz 
zu unterwerfen, ſo würde er dir gewiß etwas Anderes 
geſagt haben. Aber er ließ ſich liebreich zu deinem 
Wunſche und deiner Neigung herab, damit du nicht 
durch dich ſelbſt auf Schlimmeres verfieleſt. Die 
Schuld liegt daher an dir, nicht an ſeiner Einwilli— 
gung.“ — Zwei Cleriker beſprachen ſich über den 
Herrn Lubertus. Der Eine ſagte: „Ich glaube daß 
der Herr Lubertus ein allzu ſtrenges Geſicht macht. 
Ich würde gern manchmal mit ihm ſprechen, aber ich 
wage es nicht.“ Der Andere entgegnete: „Wenn du es 
wünſcheſt, ſo will ich es ihm ſagen, vielleicht ändert 
er ſich darin.“ Er ging daher zu Lubertus und ſprach 
zu ihm: „Herr, ich möchte dir gern eine Kleinigkeit 
mittheilen.“ „Wohl! du darfſt es!“ entgegnete jener. 
Da ſprach er: „Einige nehmen Anſtoß an dir, daß 
du ſo gemeſſen einhergehſt und ſie ſo ernſt anblickſt; 
daher wagen ſie nicht zu dir zu kommen und mit dir 
zu ſprechen. Sei leutſeliger und freundlicher in deinen 
Worten, damit fie gerne dir nahen.“ Lubertus ent⸗ 
gegnete: „Ich will mich gerne mit Gottes Gnade beſ— 
ſern, ich danke dir, daß du mich ermahnt haſt.“ Von 
jener Stunde an war Lubertus wie umgewandelt; er 
kam mit freundlichem Geſichte Jedem entgegen, ohne 
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daß er doch dadurch die nöthige Ehrfurcht verloren 
hätte. — Qbſchon Lubertus einer der angeſehenſten 
und auch äußerlich um das Haus verdienteſten Brü— 
der war, wußte Florentius doch ihn in der ſtrengſten 
Unterordnung zu erhalten. In einer der Verſamm⸗ 
lungen der Brüder legte Florentius eine Frage über 
einen Gegenſtand der heiligen Schrift vor. Lubertus, 
der älteſte unter ihnen, fing unaufgefordert an, ſeine 
Meinung auszuſprechen. Aber Florentius wollte ihn 
vor den Andern demüthigen und prüfen und ſprach 
zu ihm mit ernſter Miene: „Lubertus! glaubſt du, daß 
wir dieſes nicht auch wiſſen, obgleich wir nicht Bacca⸗ 
laureus und Magiſter ſind?“ Sogleich antwortete 
jener beſcheiden: „das war meine Vermuthung.“ Durch 
dieſe Selbſtanklage war aber auch im Augenblick die 
Miene des Rektors wieder aufgeheitert. — Lubertus 
ging in ſeiner Demuth freilich oft zu weit, ſo daß er 
die Meinung veranlaſſen konnte, ſie ſei zu äußerlich 
und gemacht. Wenn er zum Beiſpiel bei Tiſche vor⸗ 
las, ſtockte er bisweilen wiſſentlich, um von dem Cor⸗ 
rektor verbeſſert und beſchämt zu werden. War jedoch 
der verſtändige Gerhard von Zütphen Correktor am 
Tiſche, ſo unterblieben alle Verbeſſerungen. — Bei 
Florentius, der, wie bereits geſagt iſt, ein ſehr tiefer 
Menſchenkenner war und dieſelben beſonders nach 
ihrer Frömmigkeit und ihren innern Vorzügen ſchätzte, 
galt Lubertus ſo wie der Koch Johannes Ketel, ſehr 
viel. Als ihn einſt ein Bruder fragte: „Warum 
tadelſt und übſt du mich nicht ſo wie dieſe beiden?“ 
entgegnete er: „Wenn ich wüßte, daß du ſo ſtark zu 
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Allem wäreſt wie fie, ſo wuͤrde ich dich wohl in glei- 
cher Weiſe prüfen. Aber dieſe ſind der Art, daß ſie 
durch die ihnen gemachten Vorwürfe mehr fortſchrei— 
ten, nicht darüber murren, ſondern demüthiger und 
eifriger werden.“ — Lubertus ſtellte in ſeiner gro— 
ßen Demuth gern den geringſten ſeiner Brüder über 
ſich, ſo daß ſein Freund Amilius von ihm zu ſagen 
pflegte: er würde ſich auch einem kleinen Knaben un— 
terwerfen, wenn ihn der Herr Florentius zum Vor— 
ſteher des Hauſes erheben würde. Beſonders hoch 
ſtellte Lubertus den Koch Johannes Ketel, wegen ſei— 
nes Fleißes und ſeiner demüthigen Einfalt. Er ſagte 
von ihm: „Er und ſein Gehülfe übertreffen uns weit 
in der Tugend, ſie werden noch zu unſern Vorgeſetzten 
gemacht werden müſſen. Sie ſcheinen unſere Diener 
zu ſein, aber ſie ſind in der That unſere Herren und 
Lehrer auf dem Wege Gottes.“ 

Lubertus, der wegen ſeiner Gelehrſamkeit und 
Frömmigkeit unter die vorzüglichſten Männer der Brü⸗ 
derſchaft gehörte, wurde ein Opfer jener Peſt, welche 
im Jahre 1398 durch ganz Oberyſſel wüthete und 
den Florentius mit mehreren ſeiner Schüler nach 
Amersfort vertrieb. Als er von derſelben ergriffen 
war und ſeinen Tod fühlte, ließ er die noch in De⸗ 
venter zurückgebliebenen Brüder um ſich verſammeln, 
um durch ihr Gebet ſich zu ſtärken, da alle ärztlichen 
Mittel ohne Erfolg blieben. Einer der Brüder ſagte 
zu ihm: „Wir werden noch nicht ſo ſchnell getrennt 
werden, ſondern werden noch länger in der Kammer 
des Herrn Florentius unſere Unterredungen halten.“ 
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Er aber entgegnete: „Hier nicht mehr, ſondern in 
einer beſſern Welt mit den Heiligen.“ Er ließ ſich 
das Lied ſingen: Lob ſei dir Chriſtus u. ſ. w. Dann 
ſprach er: „Wie fromme, warme Worte ſind dieß!“ 
und wiederholte den Vers bei ſich im Stillen. Ami⸗ 
lius van Büren, der ihn verpflegte, hat die Umſtände 
feines Endes ſorgfältig aufbewahrt und manches Be— 
achtenswerthe darin mitgetheilt. Nachdem er die erſten 
drei Tage ſeiner Krankheit, vom 19. Juli an, ſchlafend 
und träumend ohne Bewußtſein dagelegen, kehrten ſeine 
Kräfte einigermaßen zurück, obſchon er ſelbſt ſich immer 
als einen Sterbenden betrachtete. Er redete damals auf 
einen Stab geſtützt die verſammelten Brüder eines Tages 
alſo an: „Ich war ſo viele Jahre lang in dem Hauſe des 
Herrn Florentius, aber habe mich wenig gebeſſert und bin 
nicht ſo in der Tugend fortgeſchritten, wie ich mir bei 
meinem Eintritt vorgenommen hatte. Da war nämlich 
mein feſter Vorſatz, mich jeder Demüthigung zu unter⸗ 
werfen, und alle Kräfte dem Wachsthum in der Tu⸗ 
gend zu weihen. Dieſes habe ich nicht ſo gethan, 
daß ich mich jetzt, wo ich ſterben ſoll, darüber freuen 
könnte; ſondern ich war auch oft durch meinen Stolz 
und meine andern zahlreichen Fehler zum Anſtoß und 
Aergerniß.“ Dann ſiel er trotz ſeiner Schwäche auf 
die Kniee nieder und verlangte unter vielen Thränen 
von Allen Vergebung für ſeine Sünden. Wer hätte 
da ſo hartherzig ſein und ſeine Thränen zurückhalten 
können? Als er ſich dann wieder erhoben und auf 
ſeinen Stab geſtützt hatte, ermahnte er die Brüder, 
daß ſie treue und herzliche Einigkeit untereinander 
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bewahren und ſich beſtreben möchten, in liebevollem 
Gehorſam gegen einander zu verharren. Ein Jeder 
ſolle denken: er jet der Geringſte und der Diener der 
Andern. Auch ſollten ſie ſich gegenſeitig be— 
wachen, aufrichtig ermahnen und liebevoll 
über ihre Fehler ſich gegenſeitig zurecht— 
weiſen. So würden ſie durch Ausrottung der 
Sünde immer mehr zur wahren Einheit gelangen. Er 
fügte dann hinzu: „Wenn ihr dabei beharrt, ſo braucht 
ihr Niemand mehr zu fürchten, ſondern werdet eine 
unüberſteigliche Mauer ſein. Im entgegengeſetzten Fall 
aber wird eure Sache bald zu Grunde gehen, ohne 
Werth und nur Eitelkeit und armſeliges Weſen ſein.“ 

Am folgenden Tag diktirte er einen Brief an 
den Herrn Florentius und die übrigen abweſenden 
Brüder, worin er ihnen dankte für alle ihre Liebe, 
Geduld und guten Ermahnungen, die er von ihnen 
erhalten, und ſie ebenfalls um Verzeihung für ſeine 
Nachläſſigkeit bat. Dann hatte er noch ſchwere Kämpfe 
zu beſtehen. In einem Fieberanfall ſei ihm, wie er 
nachher ſeinem Pfleger Amilius erzählte, ein Geiſt 
erſchienen in der Geſtalt des kurz vorher geſtorbenen 
Johannes Ketel, der mit ſeinem Geiſt in Verbindung 
getreten zu ſein ſchien, ſo daß er ſelbſt zu ſich ſprach 
und ſein eigener Geiſt ihm antwortete. Dieſem Geiſt 
war es ſehr zuwider, erzählte Lubertus, daß ich ſo 
viele Gebete von Frommen für mich thun ließ und 
ſo großes Vertrauen auf ſie ſetzte. Und wenn ich 
euch bat, daß ihr Pſalmen für mich leſen möchtet, ſo 
ſagte er mir immer: Es iſt Thorheit, daß du auf 
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dieſe Pſalmen ein Vertrauen ſetzeſt oder auf die Ma⸗ 
rin, den Gregorius, Hierongmus. Du ſollteſt auf 
Gott vertrauen. Gott zürnt dir, daß du ſo ſehr auf 
dieſe Dinge und nicht auf ihn allein dein Vertrauen 
ſetzeſt. Aber weil du kleinmüthig und furchtſam biſt 
und nicht aus Bosheit gehandelt haſt, ſo wird er 
dir gnädig ſein. Doch thue dieſe Dinge ferner nicht 
mehr. Ich, Ketel, habe nicht ſo gehandelt und bin 
doch ohne Fegfeuer ins Reich Gottes gekommen.“ 

Lubertus war durch dieſe Kämpfe in große 
Zerriſſenheit und Angſt gebracht worden; nur mit 
vieler Mühe rang er ſich zu der Erkenntniß durch, 
daß er all ſein Vertrauen auf die Barmherzigkeit 
Gottes ſetzen müſſe. In dieſem Vertrauen aber fand 
er endlich Ruhe und Frieden des Herzens, der ihn 
bis ans Ende nicht verließ. Je reiner in dieſen To—⸗ 
deskämpfen ſein Glauben wurde an das ewige Ver 
dienſt Chriſti um unſer Heil, deſto mehr verlangte er 
auch abzuſcheiden und bei ihm zu ſein. Einmal rief 
er mit großem Vertrauen aus: „O! wann wird der 
Herr Jeſus mit ſeinen heiligen Engeln kommen und 
mich erlöſen? Ich hoffe, daß ſie nicht lange mehr 
ausbleiben. O, möchten fie doch bald kommen, möch⸗ 
ten ſie ein Ende machen!“ Schon war er an allen 
Gliedern abgeſtorben und ganz kalt, nur in der Zunge 
und in der Bruſt ſchien noch das Leben zu haften. 
Siehe, da erhob er ſich plötzlich mit eigener Kraft, 
ohne alle Unterſtützung, faltete die Hände und hob ſie 
empor, richtete ſeine Augen aufwärts und ſtieß die 
kaum hörbaren gebrochenen Worte aus: „In deiner 
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Herrlichkeit, in deiner Güte, in deiner Barmherzigkeit 
nimm mich, nimm mich auf! In Herrlichkeit, in 
Güte, in Barmherzigkeit nimm mich auf!“ Dieſes wie— 
derholte er einige Mal aufrecht ſitzend. Dann neigte 
er ſich aufs Bett zurück, erhob ſich nochmals, dieſelben 
Worte ausſprechend, und als er ſich wieder zurückge— 
legt hatte, ſchien große Bewunderung ſein ganzes 
Weſen zu erfüllen. Amilius ſprach forſchend zu ihm: 
„Bruder Lubertus! was iſt dir? wie geht es dir?“ 
Er antwortete mit großer Feierlichkeit: „Wunderbares, 
wunderbar Herrliches habe ich geſehen.“ Dann fügte 
er hinzu: „Rufe die Bruͤder, rufe die Brüder!“ Als 
ſie ſich verſammelt hatten, hauchte er nach kurzem 
Kampfe ſeinen Geiſt aus und entſchlief ſanft und ſelig 
in dem Herrn. Gott ſei für ihn geprieſen in Ewig— 
keit! ſchließt Amilius den Bericht über ſein Ende. 
Er wurde am 26. Juli auf dem Kirchhof zu St. 
Lebuin neben dem ihm bereits vorangegangenen Jo— 
hannes Ketel, beſtattet, wo auch mehrere andere Brü— 
der, die in der Folge begraben wurden, in Frieden 
ruhen. Seine frommen Vorſätze, welche Thomas von 
Kempen uns mitgetheilt hat, werden ſpäter noch Er⸗ 
wähnung finden. 

Florentius, der ſich eben zu Amerfort aufhielt, 
hat ſeinen tiefen Schmerz über dieſen geliebten und 
verehrten Bruder in einem beſondern Umlaufſchreiben der 
Brüderſchaft ausgeſprochen. Er ſagt darin: „Wer 
ſollte nicht klagen über den Tod des geliebten Bruders 
Lubertus unter denen, die ihn gekannt haben? Wer 
nicht weinen unter denen, die ihn lieb hatten? Wer 
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aus unſerm Haufe nicht jammern, wenn er bedenkt: 
welchen großen Verluſt ſein Tod unſerm Hauſe ge— 
bracht hat? Welch ein Beiſpiel der Demuth, welch 
ein Spiegel des Eifers für das gemeinſame Beſte iſt 
uns durch ſeinen Tod entriſſen! Wer von uns übrig— 
gebliebenen brennt von ſolchem Eifer in allen Uebun⸗ 
gen der Frömmigkeit, beſonders der verachteten? Wer 
von uns arbeitet ſo, wie Lubertus es gethan, zum Beſten 
des Ganzen? Wen hat, wie ihn, der Eifer Gottes 
um unſer Haus aufgezehrt? Wer von uns übrigge— 
bliebenen gilt ſich ſelbſt ſo wenig in ſeinen eigenen 
Augen, hält ſich ſelbſt ſo wenig fuͤr weiſe und tuͤchtig? 
Ein ſchönes Vorbild aller dieſer Tugenden iſt uns 
durch den Tod entriſſen. Daher klagt mit Recht der⸗ 
jenige, der unſer Haus lieb hat, weint mit Recht der⸗ 
jenige, welcher unſern geiſtigen Fortſchritt wünſcht; 
daher klagen und weinen wir jetzt alle, die wir unſern 
Bruder Lubertus lieb gehabt haben. Je inniger un⸗ 
ſere Herzen mit ihm vereinigt waren, deſto bitterer 
empfinden wir ſeine Entfernung. In der That waren 
wir mit dem theuerſten Bruder Lubertus ein Herz 
und eine Seele in dem Herrn. Erwäget daher in 
dieſer Einigkeit der Herzen den Schmerz der Tren— 
nung! Beſtimmet das Maß eurer Trauer nach der 
Größe eurer Liebe. Aber wenn ihr kurz und bündig 


das Maß unſerer Trauer hören wollt, ſo ſage ich: ſie 


iſt ſo groß, daß ich kaum zwei oder drei Zeilen in 
euren Berichten leſen, kaum drei Zeilen niederſchreiben 
konnte, ohne daß mir reichliche Thränen herausſtröm— 
ten und Leſen und Schreiben verhinderten; und wenn 
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ihr nun das Maß dieſer Trauer willen wollt, jo 
fraget bei euren eigenen Herzen an, ihr die ihr den 
Lubertus mit mir gleich lieb gehabt habt.“ 

Von noch größerem Einfluß für die Entwickelung 
der Brüderſchaft war aber Gerhard von Zütphen, 
gewöhnlich Gerhard Zerbold genannt, ein Mann 
von aufgeklärtem Verſtande, gründlicher Gelehrſamkeit 
und dem aufrichtigſten Eifer für die gute Sache. Er 
leiſtete der Brüderſchaft ſo wichtige Dienſte, daß ohne 
ſeine weiſen Ermahnungen und Vorſchläge dieſelbe 
vielleicht nie eine Bedeutung in der Geſchichte der 
Menſchheit erhalten, ſondern unter den zahlloſen klö— 
ſterlichen Einrichtungen der damaligen Zeit ſich ver— 
loren hätte. Er hatte ſich von Kindheit auf durch 
beſondere Fähigkeiten und Lernbegierde hervorgethan. 
Im Jünglingsalter beſuchte er mehrere ausländiſche 
Schulen und lag mit ſolchem Eifer den Wiſſenſchaften 
ob, daß er niedergeſchlagen wurde, wenn die Lehrer 
ihre Vorleſungen ausſetzten und die Feſttage Unter⸗ 
brechungen verurſachten. Er ſchritt ſo tüchtig fort, 
jagt Thomas, daß er aus einem Schüler der Welt- 
weisheit ſpäter zu einem Schüler der ewigen Weisheit 
erhoben zu werden verdiente. Als er ſich auf der 
Schule zu Deventer befand, trat er mit Florentius 
in Verbindung und wurde bald einer ſeiner eifrigſten 
Anhänger. Mit ſeltener Ausdauer ſetzte er ſeine 
Studien fort. Alle wunderten ſich, wie ſelten er aus⸗ 
gehe. Regelmäßig beſuchte er den Gottesdienſt und 
hierauf beſchränkte ſich faſt ſein ganzer Ausgang. In 
ſeinem Zimmer war er ſo eifrig bei ſeinem Schreiben, 
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Leſen und Beten, daß er oft den ganzen Tag fein 
Fenſter nicht öffnete um die friſche Luft zu genießen. 
Ein Bruder warf ihm das vor und ſagte: „Warum 
öffneſt du dein Fenſter nicht? Du ſitzeſt wie in einem 
Keller. Es wäre ſehr gut, wenn du dir einige Erho— 
lung gönnteſt.“ Doch Gerhard hatte in ſeinem Eifer 
dafür allen Sinn verloren, freilich nicht zum Vortheil 
ſeiner Geſundheit. So war er auch ganz gleichgültig 
gegen alles, was er aß, und ſelbſt wenn er Hunger 
hatte, ging er doch mehr zu Tiſch, um das Vorleſen 
heiliger Schriften mit anzuhören als um dem Leibe 
einen Genuß zu verſchaffen. Wenn nicht Florentius 
mit väterlicher Sorgfalt ihn bisweilen zur Beſonnen⸗ 
heit zurückgerufen und zur nöthigen Pflege des Leibes 
ermahnt hätte, ſo würde er ſich bald aufgerieben und 
zu Grunde gerichtet haben. Eine verborgene ſchmerz— 
hafte Krankheit trug er lange geduldig, um Nieman⸗ 
dem Mühe zu machen und keine Ausgaben ſeinetwegen 
zu verurſachen, bis Florentius es erfuhr und einen 
Arzt rufen ließ, der ihn heilte. 
Er bekleidete die Würde eines Bibliothekars im 
Brüderhauſe und trug große Sorge, die von Gerhard 
Groot hinterlaſſene Bücherſammlung nicht nur zu ver⸗ 
mehren, ſondern auch nuͤtzlich zu gebrauchen. Vielen 
auswärtigen Clerikern geſtattete er ihre Benutzung um 
ſie von dem Leſen unnützer Dichtungen und von dem 
planloſen Herumſchweifen in der Welt zu einer ernſte— 
ren Beſchäftigung zu veranlaſſen. Er pflegte zu ſagen: 
„Die Bücher predigen und lehren beſſer und eindring— 
licher als wir es zu thun vermögen. Die heiligen 
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Schriften find die Leuchte und der Troſt unjerer Seele 
und wahre Heilmittel des Lebens, deren wir auf die— 
ſer Wanderſchaft ebenſo wenig entbehren können als 
die Kirche der Sakramente.“ Er liebte aber auch gute 
Bücher der Gottesgelehrtheit mehr als alle Schätze 
der Welt und freute ſich mehr über einen gutgeſchrie— 
benen Codex als über eine glänzende Mahlzeit und 
den beſten Wein. Er wußte, daß die nicht zur Weig- 
heit gelangen, die ſich nur an koſtbaren Gerichten und 
Getränken ergötzen. 

Häufig kamen die Cleriker zu ihm, um ſich in 
verſchiedenen Fällen und Zweifeln Raths zu erholen 
und er wußte, was er Jedem zu antworten hatte. 
Oft zog ihn auch Florentius bei Anordnung der häus— 
lichen Geſchäfte zu Rathe und beſprach beſonders das 
mit ihm, wozu Rechtskenntniß nöthig war. Bei ſeiner 
Beleſenheit und ſeinem glücklichen Gedächtniß wußte 
er ſeine Anſichten gewöhnlich mit Zeugniſſen der heili— 
gen Schrift und Ausſprüchen frommer Männer zu be= 
legen und ihnen dadurch um ſo mehr Nachdruck zu 
geben. Er hatte beſonders in der heiligen Schrift ein 
ſehr tiefes und geläutertes Verſtändniß, da er ſie 
nicht blos mit den Augen eines neugierigen Gelehrten 
betrachtete, ſondern mit heilsbedürftigen Herzen unter 
der Leitung des heilgen Geiſtes darin ſtudirte. Und 
reinen Seelen allein werden die Geheimniſſe Gottes 
offenbart, ſelbſt den Kindern und Einfältigen gibt der 
Geiſt Gottes tiefe Erkenntniß. 

Sehr ſegensreich hatte er ſich auch in größeren 
Kreiſen durch einige Schriften gemacht, worunter be— 
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ſonders fein Traktat über das Bibelleſen in der 
Landesſprache, alſo über die Nothwendigkeit einer 
dem Volke verſtändlichen Bibelüberſetzung bemerkens— 
werth iſt. Man enthielt dem Volke damals die Bibel 
vor, weil man gefährliche Mißdeutungen derſelben be— 
fürchtete. Gerhard warnt deshalb wohl auch vor ſpitz— 
findiger Grübelei und der krankhaften Neigung, ſich 
beſonders mit den dunkeln Stellen der Schrift zu be— 
ſchäftigen; aber der mögliche Mißbrauch ſei kein Grund 
den rechten Gebrauch zu verhindern und zu verbieten. 
Er ſagt: die Schrift enthält eine ſchlichte und einfache, 
jedem Menſchen zugängliche Lehre, zu deren richtigem 
Verſtändniß kein tiefes Forſchen oder Disputiren noth⸗ 
wendig, die vielmehr ohne gelehrte Unterſuchungen 
einem Jedem, der ſie mit frommem Sinne 
lieſt, durch ſich ſelber klar iſt. Dagegen iſt darin 
auch eine andere Lehre, erhaben, tief, dunkel, zu deren 
Verſtändniß ein fleißiges Eindringen und tiefes For- 
ſchen erfordert wird. Die Lehre der erſten Art kann 
Milch, Trank oder Waſſer, die der zweiten Art feſte 
Speiſe oder Brod genannt werden. Den einfachen 
und ungelehrten Leuten oder Laien, die gleichſam Kin⸗ 
der in der Erkenntniß ſind, iſt es nur nützlich und auf 
keine Weiſe verboten, ſondern von heiligen Männern 
empfohlen, daß ſie in der ihnen bekannten Sprache 
diejenigen Bücher der Schrift leſen, welche jene ein— 
fache und allgemein verſtändliche Lehre enthalten. 
Dagegen iſt es ihnen allerdings nicht heilſam, ſich mit 
jenen Büchern der Schrift viel zu beſchäftigen, welche 
die tiefere dunkele Lehre enthalten. Daß aber das 
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Leſen der Schrift in der Landesſprache durchaus nicht 
unerlaubt, ſondern nützlich und heilſam und darum 
nothwendig ſei, dafür ſpricht Folgendes: 1) die heilige 
Schrift bildet und belehrt nicht blos einen beſonderen 
Stand, ſondern ſie unterweiſt Jeden in ſeinem Stande; 
denn bisweilen ſchreibt fie Allen im Allgemeinen Glau- 
bensregeln vor. An vielen Orten jedoch wendet ſie 
ſich auch an dieſen oder jenen beſonderen Stand. Bald 
belehrt fie die Anfänger, bald die ſchon Fortgeſchrit— 
tenen, bald bildet ſie das Leben der Vollkommenen 
und entſpricht einem Jeden nach ſeinem ſittlichen Zus 
ſtand. Mithin iſt die heilige Schrift allen Menſchen 
und allen Ständen gegeben und zwar dazu, damit die, 
welche gleichſam aus ſich ſelbſt entflohen und ihren 
eigenen Herzen entfremdet waren und ſo ihre Sünden 
innerlich nicht erkennen konnten, wenigſtens von außen 
ſie erkennen lernen durch das in der Schrift vorge— 
haltene Bild. Welcher Vernünftige möchte nun ſagen: 
die Laien ſündigen, wenn ſie die Schrift dazu gebrau— 
chen, wozu ſie von Gott gegeben iſt, daß ſie nämlich 
ihre Sünden erkennen, ſchmerzlich bereuen und meiden 
lernen? Warum ſollen ſie nicht auch des göttlichen 
Geſetzes wie anderer allgemeinerer Wohlthaten Gottes 
theilhaftig ſein, da das Geſetz Gottes doch unter 
allen göttlichen Wohlthaten oben an ſteht? Es dürfen 
alſo die Laien von dieſer Wohlthat, von dieſem gött— 
lichen Troſte, durch welchen die Seele Leben und 
Nahrung erhält, nicht ausgeſchloſſen werden. — 2) Es 
iſt überhaupt der weſentliche Zweck der heiligen Schrift, 
die Kraft des natürlichen Geſetzes zu unterſtützen und 
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zu verſtärken, damit der Menſch, was er durch das 
verdunkelte oder weniger lichtvolle Vernunftgeſetz nicht 
ſehen konnte, durch die äußere Unterſtützung der Schrift 
ſehe und erkenne. Dieß aber gilt von allen Menſchen 
und von den Laien umſomehr, da fie fortwährend in 
weltlichen Geſchäften und Sorgen verwickelt ſind, wo— 
durch ihr inneres Auge, ihre Unterſcheidungsgabe und 
Vernunft oder das Naturgeſetz in ihnen wie mit 
Staub überzogen wird. Den Laien iſt es vor allen 
wohlthätig, zu gewiſſen Zeiten von ſolchen Geſchäften 
zu ruhen, in ſich einzukehren und ſich in dem Spie⸗ 
gel des göttlichen Wortes zu betrachten. Die Laien 
ſollen ja auch geſetzlich zu gewiſſen Zeiten in die 
Kirche kommen, um das Wort Gottes zu hören. 
Wenn ſie nun die heilige Schrift nicht kennen lernen 
ſollen, warum wird ſie ihnen gepredigt? Und wenn 
ſie ihnen gepredigt wird, warum können ſie dann nicht 
daſſelbe oder Aehnliches in Büchern leſen? Wahrlich 
die Laien lernen und behalten wenig von dem, was 
ſie in einer Viertelſtunde, oder in noch kürzerer Zeit 
hören und meiſtens nicht einmal verſtehen. Wenn 
die Laien, ohne daß man es ihnen verbietet, oder ſie 
nur darum tadelt, weltliche Bücher, oft ſehr ſchlüpfrige 
und verführeriſche leſen, ſo wäre es höchſt unvernünf— 
tig, wenn man ſie von der Schrift abhalten wollte, 
wodurch ſie zur Liebe Gottes und zur Sehnſucht nach 
dem himmliſchen Vaterlande entflammt werden. Haben 
doch auch die größten Kirchenlehrer, Hieronymus, 
Auguſtinus u. a. die Laien ſtets zum Leſen der h. 
Schrift ermahnt; das würden ſie aber nicht gethan 
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haben, wenn ſie es für ſchädlich oder unerlaubt gehal— 
ten hätten. Daß aber die Laien die heilige Schrift 
in der Landesſprache leſen, bringt die Natur der Sache 
mit ſich. Urſprünglich iſt die ganze Bibel in der 
Sprache geſchrieben, in welcher ſie von denen, für die 
ſie beſtimmt war, am beſten verſtanden werden konnte. 
Wenn es nun nicht erlaubt ſein ſollte, die Bibel in 
der Landessprache zu leſen, warum hätten fie die 
Apoſtel und Propheten in derſelben geſchrieben? Statt 
alſo die Laien am Leſen guter deutſcher Bücher und 
beſonders der deutſchen Bibel zu verhindern, ſollte 
man ſie im Gegentheil darin unterſtützen; denn es 
wäre viel wohlthätiger, wenn ſie damit ihre Zeit zu— 
brächten, als mit unnützen Fabeln und Geſchichten 
oder mit Trinken in den Schenken. — In einem an- 
dern Traktat erwies Gerhard auch die Nothwendig— 
keit in der Landesſprache zu beten, und trat ſomit 
gegen die nutzloſe Sitte auf, unverſtändliche lateiniſche 
Gebete zu ſprechen. Man ſieht, mit welchem erleuch- 
teten, wahrhaft frommen Geiſte dieſer einfache Mann 
wirkte und wie bedeutungsvoll er unter den ſtilleren 
Vorbereitern der Reformation daſteht. 

Obſchon er ſelbſt in faſt mehr als klöſterlicher 
Zurückgezogenheit lebte und den ſtrengſten Uebungen 
der Frömmigkeit ſich unterwarf, war er doch dem eigent— 
lichen Kloſterleben, welches aus dieſen Dingen ein 
Verdienſt und einen gefährlichen Fallſtrick zu geiſtlichem 
Hochmuth machte, von Herzen abgeneigt. Sein demü— 
thiges Herz konnte ſolche menſchliche Unterſcheidung 
zwiſchen heiligen und unheiligen Gliedern Chriſti, die 
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im Evangelium ohnedieß nirgends vorgeſchrieben iſt, 
nicht dulden. Er vorzüglich widerſtrebte daher, als 
mehrere Brüder mit dem Plan umgingen, ihre Ver— 
bindung in einen rein gottesdienſtlichen Orden zu 
verwandeln und beſtärkte den Florentius in dem Vor— 
haben, ſich nicht in kirchliche Banden legen zu laſſen, 
und denen, welche das Kloſterleben vorzögen, Gelegen— 
heit zur Befriedigung ihres Bedürfniſſes zu geben. 
So entſtanden Windesheim und die anderen Klöſter 
der Brüderſchaft. Und als mehrere Mönchsorden 
durch gehäſſige Angriffe und Verläumdungen die Brü⸗ 
der in ihrem freien Leben ſtören wollten, trat er in 
einer beſondern Schrift, betitelt: „von der Lebens— 
weiſe frommer Brüderg emeinſchaften,“ kräf⸗ 
tig gegen fie auf. Ihre gewöhnliche Rede war näm— 
lich: „Wenn ihr ordensmäßig lebt und doch keinen 
wahren Orden bildet, ſo ſeid ihr zweideutige Leute; 
eure Stellung iſt durch das Geſetz nicht anerkannt, 
ſondern kirchlich illegitim, und ihr müßt aus derſelben 
heraus, entweder ganz in die Welt oder ganz in das 
Mönchthum hinein; fo aber könnet ihr nicht fortbefte- 
hen.“ Dagegen zeigte nun Gerhard, daß ihr Verein 
weder ein Orden, noch ein Collegium, noch eine Kör— 
perſchaft ſei, und am wenigſten den Namen Conven⸗ 
tikel verdiene. Conventikel ſind, wie ihr ſagt, geheime 
Zuſammenkünfte, und dieſe kommen nur Verſchworenen, 
Ketzern und Empörern zu. Dergleichen Verbrechen 
aber liegen den Brüdern ferne. Die Brüder leben 
nur in einem Hauſe beiſammen, wie die apoſtoliſchen 
Chriſten in der ſ. g. Hausgemeinde auch gethan haben; 
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ſie zeichnen ſich höchſtens durch eine vollkommen er⸗ 
laubte Einfachheit, keineswegs aber durch Gleichför— 
migkeit der Kleidung in Schnitt und Farbe aus. 
Vielmehr wählt Jeder ſeine Kleidung nach Gutdünken 
und wechſelt darin nach Belieben. Die Gütergemein— 
ſchaft, wie ſie bei den Brüdern geübt wird, welche 
darin beſteht, daß Jemand das Recht der Verwaltung 
und des Gebrauchs ſeiner Habe aus freien Stücken 
an die Gemeinſchaft abtritt, iſt etwas völlig Tadel— 
loſes und ebenſowohl den Laien wie den Clerikern 
erlaubt. Der Gehorſam braucht nicht blos, wie im 
Mönchsleben, dem Vorgeſetzten geleiſtet zu werden, er 
kann auch zwiſchen den Brüdern untereinander ſtatt 
finden, wenn Einer den Andern zu dem antreibt und 
ermahnt, wozu er ſchon von ſelbſt verpflichtet iſt. Das 
Sündenbekenntniß, ſo fern es eine ſakramentliche 
Handlung iſt, geſchieht zwar geſetzmäßig nur bei dem 
verordneten Prieſter, aber in Ermangelung eines ſol— 
chen bei leichteren Sünden und wenn bios fittlicher 
Rath und Beiſtand geſucht wird, kann ein Sünden⸗ 
bekenntniß als freier Herzenserguß auch bei den Laien 
niedergelegt werden. Denn dazu iſt nicht Schlüſſel— 
gewalt oder Gelehrſamkeit, ſondern nur der rechte 
Geiſt und Erfahrung nöthig. Ein ſolches Sünden— 
bekenntniß kann von der wohlthätigſten ſittlichen Wir- 
kung ſein, deshalb iſt es auch bei den Brüdern gegen— 
ſeitig eingeführt. Außerdem haben die Brüder auch 
noch andere Gewohnheiten und beſtimmte Ordnungen; 
aber ohne ſolche beſteht ja gar keine Gemeinſchaft, 
keine Familie, keine Anſtalt. Wenn es nur unſchul⸗ 
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dige und löbliche Sitten find! Dazu gehört aber 
beſonders die Handarbeit, welche von dem Apoſtel 
Paulus und den frömmſten Männern durch Wort und 
Beiſpiel empfohlen wird. Und wenn die Brüder, die 
in einem Haufe wohnen, mit einander beten, arbeiten, 
zugleich aufſtehen und ſich niederlegen, ſo thun ſie nur, 
was in wohlgeordneten Familien auch geſchieht. Ja, 
in vielen Städten beginnen und endigen die Hand— 
werker ihr Geſchäft auf denſelben Glockenſchlag und 
ſind deswegen doch keine Mönche. Mithin ſind die 
Brüder vom gemeinſamen Leben weder innerlich noch 
äußerlich als Mönche zu betrachten. 

Dieſer edele, treffliche Mann wurde von derſel⸗ 
ben Peſt, welcher auch Lubertus zum Opfer gefallen 
war, bald nach dieſem, ſeinem treuen Freund, ergriffen, 
als er eben mit Amilius eine Wanderung zum Abte 
von Dickingen, einem Doktor der Rechte, gemacht hatte, 
um ſich über einige Rechtsfälle mit ihm zu beſprechen. 
Auf dem Rückwege übernachteten ſie in Windesheim 
und hier überfiel ihn die Seuche und führte nach 
wenig Tagen ſein Ende herbei. Er hauchte, als wäre 
er in einen ſanften Schlaf geſunken, ſeinen Lebensgeiſt 
aus. Er hatte erſt ein Alter von 31 Jahren erreicht. 
Florentius, ſo wie die ganze Bruͤderſchaft war tief 
betrübt; denn in ihm war ihnen ein ſehr theurer Bru— 
der entriſſen, der eine Säule des Hauſes war und 
die andere Hand des Florentius bei der Beſorgung 
der Geſchäfte. Aber Gott ſei geprieſen, ſchließt Tho⸗ 
mas ſeine Biographie, der uns geſtattete, einen ſolchen 
Mann zu beſitzen. 
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Für den prieſterlichen Stand wählte Florentius 
diejenigen unter den Brüdern aus, welche ihm dazu 
tuͤchtig ſchienen. Er ſelbſt aber hatte, wie auch 
Gerhard Groot die erhabenſten Begriffe von dieſem 
heiligen Stande und ſeinen großen Verpflichtungen. 
Obſchon er mit ſeltenem Eifer denſelben nachzukommen 
ſuchte und, wie Thomas ſagt, ein wahrer Edelſtein 
unter den Prieſtern war, ſo ſagte er doch einmal: 
„Wenn ich nicht Prieſter wäre, und nicht ſo viel für 
Andere zu ſorgen hätte, dann könnte ich mich wohl 
beſſern; denn eine höhere Stellung giebt immer mehr 
Gelegenheit zur Zerſtreuung und Verwirrung des 
Geiſtes, wovon derjenige, welcher im Gehorſam lebt 
und ſich nicht um Aeußeres zu bekümmern hat, frei 
iſt.“ Dieſer Geiſt der Gewiſſenhaftigkeit beherrſchte die 
ganze Brüderſchaft. Alle blieben lieber in unterge— 
ordneter Stellung, keiner wagte ſich zu dem Prieſter— 
ſtande hinzuzudrängen, keiner trat in denſelben, wenn 
er von Florentius dazu vorgeſchlagen, ohne große 
innere Bangigkeit und Verzagtheit; er that es nur 
im Gehorſam und zum Nutzen des Ganzen. Dadurch 
aber gewann die Kirche auch wieder eine Zahl wah— 
rer Prieſter und Hirten, die nicht als feile Miethlinge 
den ihnen anvertrauten Heerden vorſtanden, ſondern 


ſie zu retten ſuchten aus dem Rachen der gierigen 


Wölfe, welche ſie zerfleiſchten. 

Unter dieſe edelen Prieſter gehörte der bereits 
genannte Heinrich Brune und Jacob von Viana. 
Letzterer, ein ſehr geſchickter Schreiber und wohl un⸗ 
terrichteter Mann, zeichnete ſich beſonders durch große 
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Gnade der Demuth, Bußfertigkeit und Innerlich— 
keit aus. Wenn er über ſeine Fehler nachdenken 
wollte, ſo ſtieg er ins Geheim in eine Dachſtube des 
Hauſes und ſchrieb unter ſchweren Seufzern ſeine 
Schulden auf ein Täfelchen. In ſeinen Bußuͤbungen, 
im Faſten und Beten war er fo eifrig, daß ihm Flo⸗ 
rentius öfter einen Verweis geben mußte, um ihn zur 
Beſonnenheit und Mäßigung zurückzuführen. Er war 
die Demuth ſelbſt, fo daß er es nicht wagte, Andern Ermah⸗ 
nungen zu ertheilen, weil er ſich ſelbſt dazu für unwürdig 
hielt. Eine Freude war es ihm aber betrübten Seelen 
Worte des Troſtes zuzurufen, um ſie aufzurichten. Einen 
Jüngling, der in ſchweren Beängſtigungen des Herzens 
zu ihm kam, wies er mit ſolcher Innigkeit und Wärme 
auf den frommen Herrn, der den zerſchlagenen Herzen 
beiſteht, und auf das Wort: „Nach der Größe der 
Schmerzen meines Gemüthes haben deine Tröſtungen 
meine Seele froh gemacht,“ daß derſelbe ſich noch 
lange daran erinnerte und bei jeder Betrübniß Stär⸗ 
kung darin fand. Als ihn Florentius zum Prieſter 
weihen ließ, erregte es ihm große Bedenken, und ſeine 
Bangigkeit preßte ihm viele Thränen aus. Er bekannte, 
daß er gar zu unwürdig zu ſo hohem Stande wäre 
und willigte nur ein aus Gehorſam gegen ſeinen Vor- 
geſetzten. 

Wenn ſich Jemand zur Aufnahme in das Bru⸗ 
derhaus meldete, ſo ſah Florentius, dem nichts mehr 
zuwider war, als frommer Müßiggang, nicht allein 
auf deſſen Frömmigkeit und Unbeſcholtenheit, ſondern 
auch beſonders auf ſeine geiſtige Bildung und Geſchick— 
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lichkeit im Schreiben. Dieſes beftätigte ſich an einem 
der innigſten Freunde unſers Thomas von Kempen, 
Arnold von Schönhofen. Derſelbe war ſchon 
von Kindheit auf zur Gottesfurcht gewiſſenhaft ange— 
halten worden und bewahrte einen frommen Sinn 
auch, als er ſpäter fern von dem älterlichen Hauſe 
ſich auf der Schule zu Deventer befand, um unter 
dem ſtrengen Rektor der Stadtſchule Johannes Böme 
in den Wiſſenſchaften unterrichtet zu werden. Durch 
die Vermittelung des Florentius empfing er, wie viele 
ſeiner Mitſchüler, Wohnung in einem Bürgerhauſe 
der Stadt und ſpäter, da ihn Florentius wegen ſeines 
ernſten frommen Sinnes lieb gewonnen, wurde er in 
das alte Brüderhaus aufgenommen, wo eben gegen 
zwanzig Kleriker gemeinſchaftlich lebten, einen Tiſch 
und eine Kaſſe zuſammen hatten und ſich gegenſeitig 
im Guten förderten. Zu ihnen gehörten noch drei 
Laienbrüder, von denen einer als Procurator die nö— 
thigen Einkäufe zu machen, der andere die Küche zu 
beſorgen, der dritte die Kleider zu fertigen hatte. Hier 
lernte ihn Thomas kennen, der zu jener Zeit auch 
aufgenommen wurde und mit Arnold Kammer und 
Bett theilte. Arnold, ſagt Thomas, war ſowohl zu 
Haufe, als in der Schule ein wahres Muſter, Nieman— 
dem machte er Beſchwerde, ſondern wußte ſich gegen 
Alle freundlich und angenehm zu zeigen. An jedem 
Morgen, wenn die Glocke um vier Uhr das Zeichen 
gab, ſprang er ſogleich aus dem Bette heraus und 
ſprach auf den Knieen vor demſelben ein Gebet, wo 
er die Erſtlinge ſeines Mundes dem Herrn darbrachte. 
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Dann kleidete er ſich ſchnell an und eilte zur Kirche 
und that es hierin allen Andern zuvor. Er war immer 
der erſte auf der Stelle, ohne doch jemals vor Been⸗ 
digung der Meſſe die Kirche zu verlaſſen. Um in 
ſeinem Gebet nicht geſtört zu werden, ſuchte er ſich 
ein geräuſchloſes Plätzchen, wo er um ſo brünſtiger ſich 
vor Gott niederwarf, je verborgener er da Allen war. 
Auch hütete er ſich wahrnehmbare Worte hören zu laſſen, 
weil er bei ſeinem Gebet Gott allein ſein Herz eröff⸗ 
nen wollte. Nur bisweilen ſprühten die Funken ſeiner 
innern Gluth unwillkührlich heraus. Zu Zeiten traf 
es ſich, ſagt Thomas, daß ich zu meiner großen Freude 
zugegen war und ihn beim Beten aufmerkſam beob⸗ 
achten konnte. Da wurde ich ſtets durch ſeine In⸗ 
brunſt ſelbſt zum Gebet entzündet und wünſchte eine 
ſolche Gnade der Andacht nur bisweilen zu empfinden, 
als er ſie faſt täglich zu haben ſchien. Saß er in der 
Schule, ſo achtete er nicht auf die Störungen ſeiner 
Nachbaren, ſondern brachte das, was der Lehrer dik⸗ 
tirte, ſorgfältig zu Papier und wiederholte es nachher 
für ſich oder mit einem Freunde. Er hängte ſich bei 
ſeinem Studiren nicht an äußerliche Dinge, ſondern 
war ſtets bemüht, durch ruhige Betrachtung und Ge- 
bet in den Geiſt des Geleſenen einzudringen, indem er 
auch hier nur Gott ſuchte. Gern theilte er ſeine Er⸗ 
fahrungen und Entdeckungen Andern mit, um ſie und 
ſich dadurch zu fördern. An Feſttagen führte er immer 
mehrere ſeiner Freunde und Bekannten in das Haus 
des Herrn Florentius, um deſſen Anſprache, welche er 
vor den Brüdern hielt, mit anzuhören. Mancher iſt 
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auf dieſe Weiſe durch ihn für, ein beſſeres Leben ge⸗ 
wonnen worden. Aber ſein Beſtreben war ein zu 
einſeitig frommes, er hing zu ſehr der inneren Be⸗ 
trachtung nach und hatte in den Wiſſenſchaften und 
beſonders in der Schreibkunſt nicht die gehörigen Fort⸗ 
ſchritte gemacht. Obſchon es ſein innigſter Wunſch 
war, als er der Schule entwachſen war unter die 
Brüdergemeinſchaft aufgenommen zu werden, antwor⸗ 
tete ihm doch Florentius, als er ſich zur Aufnahme 
meldete: „Lerne zuvor gut ſchreiben, dann erſt kannſt 
du dir ſolche Hoffnung machen.“ Arnold nahm ſich 
dieſe Worte zu Herzen; unverdroſſen begann er ſich 
mit allem Fleiße im Schönſchreiben zu üben, ging oft 
zu einem guten Schreiber und bat ihn um Unter⸗ 
weiſung und kam in dieſer Angelegenheit oft auch zu 
Thomas, der ſich durch eine ſchöne Handſchrift aus⸗ 
zeichnete. Zu ihm ſagte er: „O daß ich doch gut zu 
ſch reiben verſtände, um eher bei dem Herrn Floren⸗ 
tius bleibende Wohnung zu finden. Meine Leiden⸗ 
ſchaften hoffe ich durch Gottes Gnade wohl überwin⸗ 
den zu können, aber wenn ich nur ordentlich zu ſchrei⸗ 
ben verſtände!“ Thomas jedoch dachte dann bei ſich: 
„Ich wollte ſchon ſchreiben lernen, wenn ich mich nur 
erſt recht zu beſſern verſtände. Durch redlichen Fleiß 
und Ausdauer, ſo wie durch die Gnade Gottes, welche 
Arnold häufig im Gebet anrief, gelang es ihm binnen 
Jahresfriſt den Forderungrn des Herrn Florentius 
zu genügen. Er erhielt eine Stelle unter den Brü⸗ 
dern und gab durch Demuth und Frömmigkeit Allen. 
ein treffliches Vorbild. Auch im Schreiben leiſtete er 
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Tüchtiges. Schon vor der dazu beſtimmten Zeit 
pflegte er ſeine Feder zurechtzulegen, um dann unge⸗ 
hindert fortarbeiten zu können und den gemeinſamen 
Nutzen zu fördern. Die guten Gewohnheiten des 
Hauſes beobachtete er ſorgfältig und vernachläſſigte 
wiſſentlich nicht das Geringſte, ſo daß ihn ſelbſt Flo⸗ 
rentius zum Muſter der Demuth und Beſcheidenheit 
Andern aufſtellen konnte. Dieſer bis ans Ende kind⸗ 
lich fromme Mann ſtarb auf einer Reiſe, welche er 
nach dem Tode ſeiner Aeltern in die Heimath unter⸗ 
nommen hatte, um fein Erbtheil für die Brüderſchaft 
in Empfang zu nehmen. In den Armen der Brüder 
zu Zuͤtphen hauchte er ſeinen Geiſt aus im Aale 
1430. 

Eine wichtige Rolle ſpielte im Hauſe des Flo⸗ 
rentius der mehrmals genannte Koch, Johannes 
Cacabus, genannt Ketel. Er war mir lange Zeit aufs 
Beſte bekannt, ſchreibt Thomas, als ich zu Deventer 
die Schule beſuchte, und wußte mehr durch ſeinen 
Wandel zu erbauen als durch feine Worte, obſchon 
auch dieſe nicht gehaltlos waren. Darum erfordert 
es die Liebe, Einiges über ihn zu ſagen, damit dieſe 
Perle im Acker des Herrn nicht länger verborgen 
bleibe, ſondern zur Erbauung Vieler ans Licht komme. 
Wir werden finden, wie an ihm beſonders Flo— 
rentius ein Meiſterſtück in Kenntniß und Behandlung 
der Menſchen hinterlaſſen hat. — Ketels Vaterſtadt 
war Duisburg, nicht weit von Weſel am Rhein. 


Seine Mutter Chriſtin zog mit ihrem Sohne von 
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Deventer. Er aber trieb zuerft ein Handelsgeſchäft 
in Flandern und Holland, und hatte ſeinen Aufenthalt 
bei den Seehandelsleuten zu Dortrecht. Obſchon er 
wohl öfters das Bedürfniß und den Wunſch in ſich 
fuͤhlte, mehr dem Dienſte Gottes ſich zu widmen, als 
es ihm bei ſeinem Geſchäfte möglich war, ſo wußte er 
doch nie, wie er es anfangen ſollte. Endlich entſchloß 
er ſich, ſein blühendes Geſchäft aufzugeben, und um 
der Sehnſucht ſeines Herzens nach Gott recht folgen 
zu können, ſich zu dem prieſterlichen Stande vorzube⸗ 
reiten. Er ging daher bei ſeinem ſchon vorgerückten 
Alter nach Deventer auf die Schule. Hier verſchaffte 
er ſich zuerſt einige Sprachkenntniß, um die heilige Schrift 
verſtehen zu lernen. Als er aber das fromme, glückliche 
Leben des Florentius und ſeiner Brüder ſah, wurden ihm 
bald die Regeln Alexanders und Donats (der lateiniſchen 
Grammatiker) zu langweilig, und er bemühte ſich in ihrer 
Gemeinſchaft Zutritt zu erhalten. Denn in dieſer 
Gemeinſchaft hoffte er am erſten durch Lehre und Bei⸗ 
ſpiel den Willen Gottes kennen zu lernen. Er bat 
die Brüder inſtändigſt ihm den Dienſt in der Kirche 
anzuvertrauen. Nachdem ſie die Aufrichtigkeit ſeiner 
Abſicht, ſo wie ſeine Geſchicklichkeit zu dieſem Amt er⸗ 
probt hatten, wurde ihm ſeine Bitte gewährt. Er 
legte ſeine weltlichen Kleider ab, bedeckte ſich mit einem 
alten leinenen Kittel, und fühlte ſich in demſelben bald 
ebenſo wohl, als wenn er mit dem prieſterlichen Ge⸗ 
wand geſchmückt wäre. Seine Demuth, Selbſtverach⸗ 
tung, treue Dienſtleiſtung und durchaus fromme Ge⸗ 
ſinnung, machten ihn allen Hgusbewohnern lieb und 
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werth. Er ſelbſt gab den Gedanken nach kirchlichen 
Würden zu ſtreben immer mehr auf und überzeugte 
ſich, daß das rechte Prieſterthum vorzüglich in der 
demüthigen Nachfolge Jeſu Chriſti beſtehe, der ſich 
um unſertwillen ſelbſt erniedrigt und Knechtsgeſtalt 
angenommen. Er hatte ſich ſchon früher einen koſt⸗ 
baren prieſterlichen Schmuck angeſchafft, worauf gol⸗ 
dene Bilder gewebt waren, ſo ſchön, daß ſelbſt ein 
Biſchof oder ein Abt ihn mit Ehren hätte tragen 
können. Jetzt verkaufte er ihn und gab das Geld in 
die gemeinſame Kaſſe. Sein ſchwarzes Unterkleid und 
ſein grauer Kittel dünkten ihm eben ſo werthvoll. 
Er ſprach daher einmal mit großer Freude zu den 
Brüdern: „Bin ich nicht ein großer Prieſter und 
Prälat geworden, da ich täglich zweimal den Brüdern 
das Abendmahl bereite?“ Er meinte das Frühſtück 
und die Abendmahlzeit, mit der er Chriſtum in den 
einzelnen Brüdern erquickte. 

Oft fand man ihn, wie er auf den Knieen lie⸗ 
gend am Feuer betete und, während er den Topf in 
der Hand hielt, mit dem Munde fromme Pſalmen 
ſprach. Er machte aus der Küche einen Betſaal, weil 
er wußte, daß Gott überall ſei und belebte durch das 
ſinnliche Feuer ſeine geiſtige Gluth. Was er in der 
Kirche ſingen hörte, wiederholte er bei ſeinen Geſchäften 
ſtill fuͤr ſich. So beſchäftigte er ſich äußerlich mit dem 
Kochen, inwendig mit dem Gedanken an himmliſche 
Dinge, ließ keine Zeit nutzlos vorübergehen und ver⸗ 
nachläſſigte ſeine geiſtigen Uebungen niemals. Die 
Speiſen für die Brüder bereitete er immer zur rechten 
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Zeit und mit Sorgfalt. Er war ein Meifter im Kochen 
und wußte mit Wenig Viel auszurichten. Das Beſſere 
gab er ſtets den Andern, das Schlechtere behielt er 
für ſich. 

Bei ſeinem niedrigen Geſchäft verlor er jedoch 
ſo wenig den Sinn für das Himmliſche, daß er oft 
mit feinem Gehülfen ſehr begeiſtert ſich davon unter- 
redete. Wenn an den Feſttagen Cleriker aus der 
Schule zu ihm kamen, begann er ſtets mit ihnen fromme 
Unterredungen und ſagte ihnen unter Anderen einmal: 
„Wohl finden wir im Evangelio geſchrieben: ſelig ſind 
die da geiſtlich arm ſind, aber nirgends leſen wir: 
ſelig ſind die Magiſter der freien Künſte.“ Er wußte 
ſich durch ſeine ernſten und trefflichen Ermahnungen 
bei den jungen Leuten in Achtung zu ſetzen. Beſon⸗ 
ders wies er ſie darauf hin, daß ohne Demuth alle 
Wiſſenſchaft nichts nütze, ſondern allein durch geiſt— 
liche Armuth, d. h. durch Demuth das Reich Gottes 
gewonnen werde. Demuth finde jetzt ſchon bei Gott 
Gnade und in der Zukunft das ewige Leben. — 
Mit der größten Liebe und Aufopferung nahm er ſich 
jeder Zeit der Armen an, vorzüglich derjenigen, welche 
mit frommer Ergebung ihre Armuth trugen. Da ihm 
einige ſagten, daß fie, wenn fie auf den Straßen bet- 
telten, wegen der Hartherzigkeit der Reichen nicht ge— 
nug für ihren Unterhalt zuſammen brächten, ſo ging 
er eines Abends mit ſeinen Gehülfen auf die Straße, 
um ſelbſt zu betteln, und ſich von der Wahrheit ihrer 
Ausſage zu überzeugen. Er rief vor den Thüren: 
„Gebt um Gottes willen einem armen Fremdling 
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etwas, der gern in Jeruſalem ſein möchte!“ Er meinte, 
ſagt Thomas, nicht das irdiſche Jeruſalem, welches 
Chriſtum und die Propheten getödtet hat, ſondern das. 
himmliſche Vaterland, welches die Heiligen und die 
Engel Gottes bewohnen; danach ſeufzte der arme 
Fremdling Johannes täglich. Als dieſe Stimme ein 
Cleriker, der zum Bruderhauſe gehörte, vernahm, öffnete 
er ſchnell ſeine Thüre, um zu erfahren, wer jener 
Fremdling ſei. Ketel aber antwortete nicht auf ſeine 
Anfrage, bis ihn endlich die Bitten des Clerikers über⸗ 
wanden. Verwundert rief dieſer: „Biſt du es, Jo— 
hannes? Bettelſt du jetzt um Brod? woher kommt 
das?“ Ketel gebot ihm zu ſchweigen, da es aus guter 
frommer Abſicht geſchehe; doch vermochte der erſtaunte 
Cleriker dieſe auffallende Begebenheit feinen Hausge— 
noſſen nicht lange geheim zu halten. Johannes Ketel 
aber brachte ſeine zahlreichen Almoſen in die Küche, 
zeigte ſie dem Herrn Florentius und den Brüdern, 
und da ſie ſich einen Theil davon ausbaten, ſo ant⸗ 
wortete er: „Ich will euch gern davon zu eſſen geben, 
äber ich will die Armen dafür mit unſern Broden 
verſorgon, denn ſie dürfen nichts einbüßen, ſondern 
müſſen im Gegentheil noch mehr empfangen.“ Darauf 
gab er einen Theil der Almoſen den Brüdern zum 
Frühſtück und empfing dafür alle Brode der Vorraths⸗ 
kammer, um ſie unter die Armen zu vertheilen. Im 
Hauſe entſtand daruͤber eine große Freude. 
Eines Tages ging er am Morgen aus, um am 
„Fluſſe neben den Fiſchern Waſſer zu ſchöpfen. Als er 
nun in einen Fiſchernachen trat, um reines Waſſer 
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zu erhalten, eilte der Fiſcher herbei und rief: „Was 
haſt du hier zu ſchaffen? Geh ſchnell aus dieſem Kahn!“ 
Ketel nahm dieſe Scheltworte geduldig hin und ging 
zurück, um den Menſchen nicht zu beleidigen. Aber 
dadurch erweckte er in ihm das Gefühl der Barmher⸗ 
zigkeit und wie umgewandelt trat der Fiſcher herzu 
und ſprach: „Komm, gieb mir dein Gefäß!“ Und 
nun ſchöpfte er ihm ſelbſt das Waſſer und reichte es 
ihm mit den Worten: „Gehe jetzt hin in Frieden.“ 
Johannes dankte ihm und brachte das in vergnuͤgt 
nach Hauſe. 

Florentius hatte dieſen demüthigen Sonnen Koch 
ſehr lieb; aber weil er ſeine Vorzüge kannte, unter⸗ 
warf er ihn auch um ſo ſchärferen Prüfungen. Flo⸗ 
rentius aß nämlich wegen ſeiner Kränklichkeit eine 
Zeit lang in der Küche. Eines Tages nun, wo 
viele Arme in und vor der Küche ſtanden und den 
Koch in Anſpruch nahmen, wurde der Herr Florentius 
faſt ganz vernachläſſigt. Da pochte er mit ſeiner Hand 
auf den Tiſch, damit Johannes ihm ſchleunigſt etwas 
herbeibrächte, als wenn es große Noth hätte. Als 
aber jener, hierhin und dorthin rennend, nicht ſogleich 
herbei kam, ſprach Florentius mit ernſter Stimme: 
„Wie lange ſoll ich hier ſitzen und auf dich warten?“ 
Der Koch antwortete: „Ich bin gleich da, Theuerſter, 
und werde dir das Verlangte bringen. Habe Nach⸗ 
ſicht, bitte ich, mit meiner Langſamkeit.“ So gab ſich 
Florentius zufrieden. Bisweilen ordnete Herr Florentius, 
um Johannes zu necken, an, daß, wenn er gerade 
recht beſchäftigt war, an jede Thüre zugleich geklopft 


wurde. Dann fand er und wußte nicht, wem er zu⸗ 
erſt Beſcheid thun ſollte. Florentius lachte ihn aus 
und ſagte: „Seht, wie ſteht er nun da und weiß nicht 
wo hin noch her.“ Auch ſtellte ſich Florentius bis⸗ 
weilen unzufrieden mit ſeinen Speiſen und ſagte: 
„Wie ſchlecht ſchmeckt das? Verſtehſt du das Kochen 
nicht beſſer? Da dürfen wohl die Brüder murren, 
wenn ſie deine ſchlechtgekochten Speiſen eſſen müſſen.“ 
Jener bekannte geduldig ſeine Nachläſſigkeit und ſprach: 
„Ich will mich beſſern.“ „Du ſagſt es wohl oft, ent⸗ 
gegnete Florentius, aber bis jet haſt du dich noch 
wenig gebeſſert.“ 

Ein andermal ging der Herr Florentius durch 
die Küche, da kam ihm Johannes nachgelaufen, warf 
ſich auf ſeine Kniee und hielt den Zipfel ſeines Ge⸗ 
wandes, indem er um Verzeihung bat. „Was willſt 
du da?“ ſprach Florentius, ihn anblickend. „Ich habe 
etwas aus dem Hafen im Keller verſchüttet,“ war die 
Antwort. Da fuhr ihn der Herr Florentius hart an 
und ſprach: „So ruinirſt du unſere Sachen, das 
Eine zerbrichſt du, das Andere verſchuͤtteſt du.“ So⸗ 
gleich wandte er ſich von ihm ab, ſchlug die Küchen⸗ 
thür zu und ließ den Koch allein auf ſeinen Knieen 
liegen. Doch dieſer trug Alles in Demuth, erhob ſich 
von der Erde, ohne irgendwie über ungerechte Ber 
handlung zu klagen, und fuhr fort die beſte Meinung 
von dem zu hegen, der doch nur ſein Beſtes wollte. 
Oft aber beſprach ſich der Herr Florentius auch mit 
ihm in der Küche über das Leben in der Armuth 
und andere Gegenſtände der heiligen Schrift und der 
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chriſtlichen Religion, und freute ſich ſtets bei dieſem fo 
wenig gelehrten Mann einen ſo richtigen Takt in Be— 
urtheilung dieſer Dinge zu finden. Johannes las ſehr 
gern in der heiligen Schrift, ſobald ihm ſeine Berufs— 
geſchäfte dazu Zeit übrig ließen, nicht um gelehrter 
zu werden, ſondern um in der Liebe zu ſeinem Stande 
und Berufe mehr zu entbrennen. Sorgfältig merkte 
er auf die Vorleſungen bei Tiſch und wußte ſich 
ſtets aus wenig Worten viel Belehrung zu erholen. 
War ihm etwas wegen der Schwierigkeit der lateini— 
ſchen Sprache, welche unter den Brüdern ſtets geſpro— 
chen wurde, unverſtändlich, jo ergänzte dieß die Tu— 
gend ſeines Gehorſams und das häufige Nachdenken 
über die Wohlthaten Gottes. Mit großer Sehnſucht 
betrachtete er beſonders das Leben unſers Herrn Jeſu 
Chriſti und zog ſich daraus Regeln für ſein ganzes 
Leben. Aus Liebe zu ihm hatte er ja dieſen niedrigen 
Stand erwählt. 

Dieſer fromme Mann wurde ebenfalls ein Opfer 
jener Peſt, welche im Jahre 1398 der Bruͤderſchaft 
ſo viele äußere Nachtheile gebracht hatte. Acht Tage 
vor Pfingſten, noch bevor Florentius Deventer ver— 
laſſen hatte, erkrankte er. Geſchwüre bedeckten den 
ganzen Leib und er fuͤhlte bald, daß er ſich auf ſein Ende 
gefaßt machen müſſe. Amilius war, wie bei Lubertus, 
auch bei ihm der treue beſorgte Pfleger und Tröſter. 
Beſonders leid that es!dem Koch, dieſer liebreichen 
Seele, nun nicht mehr für die Armen ſorgen zu können. 
Er ließ die ihm anvertrauten armen Cleriker zu ſich 
kommen und indem er Abſchied von ihnen nahm, ſprach 
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er, fie mitleidig anblickend: „O meine geliebten Ar- 
men, jetzt werde ich euch nichts mehr geben können. 
Ich empfehle euch Gott, daß er für euch gütig ſorgen 
möge.“ Wenige Tage vor ſeinem Hinſcheiden fragte 
man ihn, ob er etwas im Hauſe wüßte, was der 
Verbeſſerung bedürfte. Da antwortete er: „An drei 
Dingen wünſche er eine Verbeſſerung: daß wir weni⸗ 
ger äßen und mehr den Armen gegeben wuͤrde; dann 
daß unſere koſtbaren Kleidungsſtücke und Schmuckſachen 
verkauft und der Erlös den Armen gegeben würde; 
endlich, daß einige von den vielen Büchern, die wir 
beſitzen, verkauft und nur die nothwendigen behalten 
würden, um etwas für die Unterſtützung der Armen 
zu gewinnen.“ Der Herr Florentius freute ſich über 
ſeine Frömmigkeit und Barmherzigkeit und ſprach: 
„Johannes, das iſt ſehr gut, was du ſagſt.“ Doch 
war er weit entfernt, beſonders den letzten Rath zu 
befolgen; da er in dem frommen Koch mehr ſeine red⸗ 
liche Geſinnung als ſeinen Verſtand von jeher geſchätzt 
hatte. Johannes Ketel ſtarb vier Wochen nach Pfing⸗ 
ſten unter frommen Gebeten und Geſängen. Seine 
letzten Worte, die er kaum vernehmbar noch flüſterte, 
waren: „Der Herr befreit die Gefeſſelten, der Herr 
erleuchtet die Blinden.“ Der Gottesacker zu St. 
Labuin nahm ſeine Gebeine auf. Der fromme Prior 
von Windesheim, Johannes Hüsden, ſagte, als er 
ſeinen Tod erfuhr: „Möchte es doch mir zu Theil 
werden, wie dieſer Mann und in ſolchem Zuſtande zu 
ſterben.“ Seine frommen Vorſätze, die er ſich nieder⸗ 
geſchrieben, werden ſpäter noch mitgetheilt werden. 
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des häuslichen Lebens, der Sitten und des Charakters 
ſeines geliebteſten Lehrers und geiſtlichen Vaters, da 
er ſelbſt oft um ihn war und auch den geringſten Zug 
an ihm mit Aufmerkſamkeit wahrnahm. Florentius, 
der ſich mit ſo vieler Gewandtheit unter den Menſchen 
zu bewegen verſtand, dem alle mit der größten Achtung 
begegneten, hielt es dennoch für ſeinen einzigen Genuß 
zu Hauſe bleiben zu können, weil ihm hier allein gei⸗ 
ſtiger Gewinn erwachſe und er Andern dadurch das 
Beiſpiel der Beſtändigkeit gebe. Wenn er aber über 
die Straße ging, ſo ſchritt er ſchnell vorwärts, knüpfte 
mit Keinem lange Geſpräche an, ſondern begrüßte die 

Vorübergehenden entweder mit einem kurzen Wort oder 
mit einer Verneigung des Hauptes. Die ihm ertheilten 
ehrenvollen Begrüßungen ſchätzte er ſo gering, daß er 
ſie oft gar nicht bemerkte. Nie fragte er einen An⸗ 
dern, der ihm begegnete, wohin er wolle. Ging er 
aber in die Kirche, fo betete er ſtill für ſich oder war 
mit göttlichen Gedanken beſchäftigt. Wegen der gro⸗ 
ßen Schwäche ſeines Leibes und der häufigen Krank⸗ 
heitsanfälle, die er ſich durch ſeine übergroße Enthalt⸗ 
ſamkeit zugezogen hatte, konnte er nicht täglich die 
Kirche beſuchen. Da er der ältere Vikarius war, ſo 
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hatte er ſeinen Platz auf der linken Seite des Chors, 
wählte hier aber den untern Stand, obſchon ihm der 
oberſte Sitz nach den Kanonikern zugekommen wäre. 
Seine Augen ließ er in der Kirche nie umherſchweifen, 
ſondern richtete ſie ruhig und mit aller Andacht und 
Ehrfurcht nach dem Altar. Allein auf Gott und ſich 
ſelbſt mit ſeinen Gedanken hingewendet, ſang er, wie 
es ſeine Schwächlichkeit erlaubte, nur mit leiſer Stimme, 
doch nicht in gebrochenen Tönen. Er war ſo ernſt und 
von ſo ehrwürdigem Ausſehen, daß viele Knaben und 
Sänger ihn oft anſahen und ſeine Frömmigkeit be⸗ 
wunderten. Weder ein Wort noch eine Geberde ver⸗ 
rieth einen leichtfertigen Gedanken in ihm. Auch ich, 
erzählt Thomas, beſuchte damals mit andern Schülern 
gewöhnlich jenen Chor, wie mir von meinem Lehrer 
Johannes Böme, der unſerer Schule und dem Chore 
mit großer Strenge vorſtand, aufgetragen war. So 
oft ich nun meinen Herrn Florentius im Chore ſtehen 
ſah, ſo ſcheute ich mich, obſchon er nicht um ſich blickte, 
nur wegen ſeiner Ehrfurcht gebietenden Stellung, ir⸗ 
gend ein unnützes Wort zu ſprechen. Einmal traf es 
ſich, daß ich nicht weit von ihm im Chore ſtand und 
er ſich zu uns wendete, um aus unſerm Buche mitzu⸗ 
ſingen. Als er nun hinter mir ſtehend ſeine Hände 
auf meine Schultern legte, wagte ich mich nicht 
zu regen und blieb ganz ſteif, erſtaunt über eine 
ſo große Ehrenbezeugung. Damals waren in dem 
Collegium zu Deventer mehrere wiſſenſchaftlich ge⸗ 
bildete Kanoniker und Vikarien. Dieſe hielten den 
Mann Gottes ſehr in Ehren, und ſcheuten in ſeiner 
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Gegenwart jede leichte Unbeſonnenheit, ſo daß der 
ganze Chor durch die Andacht dieſes Prieſters geho— 
ben und erleuchtet wurde. 

Florentius, welcher von der Ueberzeugung durch— 
drungen war, daß die Kleider den Geiſtlichen 
nicht machen, ſondern vielmehr ein demüthiges Herz 
und Heiligkeit des Wandels, vermied auf das ſorg— 
fältigſte allen Glanz und Prunk. Er trug keine an— 
deren Kleider an Feſttagen als an Werktagen; nur wenn 
er den Altardienſt mit zu verſehen hatte, bediente er 
ſich aus Achtung vor dem Sakrament eines beſſeren 
Gewandes. Sein Almutium war ziemlich alt und fahl 
und an vielen Stellen abgeſchabt und wie von Motten 
zernagt. Wenn ich ihn in demſelben zum Chore gehen 
ſah, that es mir leid, daß ein ſo trefflicher und edeler 
Prieſter ſo einfach und demüthig einherging An den 
Füßen hatte er keine ſchönen Sandalen, wie die andern 
Vikare der Kirche, ſondern kleine niedrige Schuhe, die 
er ſich ſelbſt gemacht, worin er ohne alles Geräuſch 
den Chor betrat. Eben ſo einfach war ſeine übrige 
graufarbige Kleidung. Sein Oheim hatte ihm ein 
neues Oberkleid aus Freundſchaft geſchenkt; doch das 
wollte er nicht tragen, weil es ihm zu vornehm ſchien. 
Seine Kapuze war von ſchwarzer oder grauer Farbe 
und ſo wie ſie ihm gemacht wurde, trug er ſie, wenn 
ſie nur beide Schultern und den Hals bedeckte. Er 
trug ferner kurze Aermel, die wegen ihres langen Ge— 
brauchs bisweilen mit neuen Lappen von anderem 
Zeuge geflickt waren. Er ſchämte ſich nicht eine alte, 
vom Schneider wieder ausgebeſſerte Toga zu tragen, 
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ja er liebte durchaus das Einfache und Alte. Einmal 
redete er in Gegenwart eines Weltgeiſtlichen andächtig 
von Gott, und dieſer junge Mann beſchäftigte ſich 
unterdeſſen mit ſeinen ſchönen, ſchmucken Aermeln. Da 
ſah ihn Florentius freundlich an und ſagte: „Sieh, 
Bruder! die Aermel, die ich habe, beſchäftigen und 
beunruhigen mich nicht. Aber ſo lange Aermel zu 
tragen, wie du haſt, wäre mir eine Plage und eine 
Laſt.“ Da erröthete jener, erkannte ſeinen Fehler und 
beſſerte ſich. Ein ander Mal ließ Florentius den 
Schneider zu ſich rufen, um ihm ein Unterkleid (Tu⸗ 
nika) zu machen und ſprach: „Weißt du mir eine recht 
häßliche Tunika zu machen?“ Jener antwortete: „Ich 
weiß nicht, ob ich das recht verſtehe. Saget mir aber, 
wie wollt ihr ſie haben?“ Da ſagte ihm Florentius, 
er ſolle aus dem Tuche vier Theile machen und ſie 
ohne Falten zuſammennähen. „O, Verehrteſter, wie 
würde das ſtehen? Wie ſollte ich das gute Tuch ſo 
ruiniren?“ entgegnete der Schneider. Doch mußte er 
auf die einfachſte Weiſe das Kleid verfertigen. 

Wie Chriſtus unſer Herr nicht gekommen war, 
ſich dienen zu laſſen, ſondern daß er diene und ſein 
Leben gebe für Viele, ſo ſcheute ſich auch fein demü— 
thiger Knecht Florentius, ſich irgend einen Vorzug 
vor den Brüdern als Rektor des Hauſes anzumaßen. 
Er rieth allen, ſich in Liebe gegenſeitig zu die— 
nen und ihre Laſten zu tragen, keine Geſchäfte zu 
meiden, auch die niedrigſten Dienſte gern auszuüben 
und das am liebſten für ſich zu erwählen, was weni⸗ 
ger Ehre, aber um ſo mehr Arbeit und Anſtrengung 
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mit ſich bringt. Dieſes rieth er aber nicht blos An⸗ 
dern, ſondern ging hierin mit dem muſterhafteſten 
Beiſpiel auch überall voran. Es war bei den Brü⸗ 
dern der Gebrauch, daß jeder eine Woche hindurch 
abwechſelnd den Gehülfendienſt bei dem Koche verſehen 
mußte, um ihm die nöthige Handreichung zu thun. 
Auch Florentius unterzog ſich dieſer Ordnung, ſo gut 
er konnte. Da frug ihn ein Nachbar: „Warum, gu⸗ 
ter Herr, ſchaffſt du in der Küche? haſt du keinen, 
der das für dich thue? Würde es nicht beſſer ſein, 
daß du zur Kirche gingſt, und ein Anderer für dich 
kochte?“ Florentius aber entgegnete: „Muß ich nicht 
vielmehr darauf hinarbeiten, daß alle Andern für mich 
beten, als daß ich es nur für mich allein thue? Denn 
während ich in der Küche bin, ſind alle andern un⸗ 
terdeß gehalten, für mich zu beten. Und ich hoffe 
einen größern Segen zu erlangen von dem Gebet der 
Andern, die in der Kirche ſind, als von dem meini⸗ 
gen allein.“ Wenn er mit den Brüdern zuſammen 
aß, reichte er ſtets zuerſt die Schüſſel mit eigener 
Hand den Brüdern dar und ſehr leid that es ihm 
vorzüglich, daß er wegen ſeiner Kränklichkeit oft der 
täglichen Mahlzeit der Brüder nicht beiwohnen konnte. 
Ich, erzählt Thomas, obſchon ein Unwürdiger, wurde 
dann oft beauftragt, ihm ſeinen Tiſch zurecht zu machen 
und das Wenige, was er begehrte, aus dem Keller 
herbei zu holen und bediente ihn da mit vieler Freude 
und großem Vergnügen. 

Es ward Grundſatz, daß Niemand in der Brü⸗ 
derſchaft leben dürfte, der ſich nicht durch ſeiner 
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Hände Arbeit ihr nützlich zu machen wußte, weil 
durch Handarbeit mit Recht ein großer Gewinn für 
den geiſtigen Fortſchritt erwartet wurde. Durch ſie 
ſollte der Uebermuth des Fleiſches gezähmt, der zer- 
ſtreute Geiſt vom leichtfertigen Herumſchweifen abge- 
halten, der ſchädliche Müßiggang aufgehoben und die 
unnützen Geſchwätze beſeitigt werden. Es ſollten aber 
auch durch dieſe Arbeitſamkeit die Bedürfniſſe der 
Brüder befriedigt und noch für die Armen und Duͤrf⸗ 
tigen erübrigt werden, da das Almoſen Gott beſon⸗ 
ders wohl gefällt, was im Schweiße des Angeſichts 
durch rechtſchaffene Arbeit gewonnen wird. Unter 
dieſen Handarbeiten ſtand aber das Abſchreiben nütz⸗ 
licher Bücher, welches vor der Erfindung der Buch⸗ 
druckerkunſt von großer Bedeutung war und viel ein⸗ 
trug, oben an. Florentius ſelbſt ſchrieb keine ſchöne 
Hand. Um ſich jedoch dabei nützlich zu machen, und 
auch hierin den Namen eines Rektors nicht umſonſt 
zu tragen, glättete er für die Schreiber die Häute 
oder das Pergament, faltete ſie zuſammen und linierte 
ſie, und unterſtützte ſo die Schreiber durch Zurüſtung ihrer 
nöthigen Bedürfniſſe. Auch las und corrigirte er die 
abgeſchriebenen Bücher in Gemeinſchaft mit einem 
Genoſſen oder ſtellte zum Troſt und zur Belehrung 
ſeiner Brüder aus frommen Schriften bemerkenswerthe 
Sprüche zuſammen. Es war ſeine größte Freude, 
etwas Nützliches für das gemeinſame Beſte thun zu 
können, mochte es ſein was es wolle. Später jedoch, 
als die Brüderſchaft mehr Ausbreitung gewann, wurde 
er durch die vielen Beſuche aus der ale und der 
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„Ferne oft von dieſen Geſchäften abgehalten. Dazu 
kamen dann noch Beichtkinder, die ſeine Seelſorge in 
Anſpruch nahmen, ſodaß mitunter ſo viel Menſchen 
vor ſeiner Kammer ſtanden, daß er kaum noch Pla 
hatte herauszugehen und ihm kaum Zeit übrig blieb, 
ſeine ſtündlichen Gebete zu ſprechen und die Bedürf⸗ 
niſſe ſeines Leibes zu befriedigen. Dennoch ließ er 
Niemand ungetröſtet von dannen, und konnte es nicht 
ſogleich geſchehen, ſo geſtattete er ihm, wenn jener es 
wünſchte, für ein ander Mal freien Zugang. Geduld 
und brüderliche Liebe beſiegten bei ihm alle Beſchwer⸗ 

den. 

Reich war er beſonders an Barmherzigkeit 
und freudig bei ſeinen Almoſen, die er den Armen 
gab, ſo daß der Spruch des Pſalmiſten mit Recht auf 
ihn angewendet werden konnte: „Er hat zerſtreut und 
den Armen gegeben, aber ſeine Gerechtigkeit bleibet 
ewiglich.“ Florentius war der liebreichſte Vater der 
Armen, der freundlichſte Tröſter der Bedrängten, der 
mitleidigſte Beſucher der Kranken. Voll des heiligen 
Geiſtes beſaß er mit der Milch der Barmherzigkeit 
den Wein des Eifers und des Feuers, pflegte die 
Kranken mit dem Oele des Erbarmens, aber haßte 
ihre Leidenſchaften und Laſter und übte Beides, Er⸗ 
barmen und Zurechtweiſung mit rechter Ueberlegung 
und Beſonnenheit zu ſeiner Zeit. 

Oft ſchickte er den Bedürftigen und Schwachen 
die Speiſen ſeines Tiſches und Gegenſtände, die ihm 
aus Liebe zugeſandt wurden, theilte er mit noch grö⸗ 
ßerer Liebe freiwillig andern Bedürftigen mit. Auch 
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hatte er die Namen der Armen in ſeiner Schreibtafel, 
deren Verpflegung er einem oder zweien von den Brü⸗ 
dern auftrug, daß ſie ihnen anſtändiges Unterkommen, 
und den nöthigen Lebensunterhalt beſorgten. Es gab 
aber damals zu Deventer einige ehrbare Männer, die 
Gott fürchteten und auf den Rath des Florentius ein 
frommes Leben begonnen hatten; desgleichen auch ei⸗ 
nige reiche, edler Barmherzigkeit ergebene Frauen, 
welche die Kirche Gottes fleißig beſuchten und den 
Herrn lieb hatten; dieſe unterſtützten auf die Bitte 
des Florentius viele fromme Cleriker ſehr bereitwillig 
mit den nöthigen Bedürfniſſen. Und der demüthige 
liebevolle Florentius war bei allen jo geehrt und ge— 
liebt, daß, wenn er für einen Armen bat, ihm gewiß 
nichts abgeſchlagen wurde. Jeder Fremde und Unbe⸗ 
kannte fand bei ihm die freundlichſte Aufnahme und 
Unterſtützung, wenn er deren bedurfte. Vorzügliches 
Wohlwollen ſchenkte er den Kindern und Jünglingen, 
wenn ſie ihre natürliche Unſchuld und Reinheit bewahrt 
hatten und ſuchte in ihnen Liebe zu Chriſtus und den 
heiligen Engeln durch fromme Worte zu erwecken. 
Kein Trauriger verließ ihn ohne Troſt, kein Beleidig⸗ 
ter und Bedrängter ohne Gedanken des Friedens. Das 
habe ich, ſagt Thomas, oft ſelbſt an mir und meinen 
Genoſſen erfahren. Er ſchämte ſich nicht den elende⸗ 
ſten und körperlich verunſtaltetſten Menſchen liebreich 
aufzunehmen, indem er in Jedem das Ebenbild Gottes 
ehrte. Ein Ausſätziger, der außerhalb der Stadtmauer 
wohnte und ihn beſuchte, wurde auf das Liebreichſte 
aufgenommen, ſo daß ſich Viele wunderten, wie demü⸗ 
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thig er ſich zu dieſem Menſchen niederſetzte. Er ließ 
ihm Speiſe und Trank reichen, und Alles thun, um 
ſein Leiden zu mindern, ſo daß er reichlich getröſtet, 
von einem Bruder begleitet, zu ſeiner Wohnung zu⸗ 
ruͤckkehrte. 

Außer ſeinen täglichen Almoſen und Liebesdienſten 
pflegte er jährlich einmal am Gregoriustage zwölf 
arme Schüler zu ſich zu Tiſche einzuladen, weil er 
geleſen hatte, daß dieſer Papſt zwölf Arme jeden Tag 
bei ſich gehabt. Auch ich führte, jagt Thomas, auf 
ſein Geheiß einige Arme, die er mir namentlich be⸗ 
zeichnete, ins Haus zu ſeinem Frühſtück. Waren ſie 
mit Speiſe und Trank geſättigt, ſo kehrten ſie frohen 
Herzens und voll Dankes gegen ihren liebreichen 
Wohlthäter zur Schule zurück. Im Monat Mai, 
wenn auf den Feldern die heilſamen Kräuter am beſten 
ſind, ſammelte er ſich davon, ließ dann die Schwachen, 
Krätzigen, mit Geſchwüren Behafteten in ſein Haus 
kommen und reichte ihnen entweder heilſame Arznei 
oder bereitete ihnen wohlthuende Bäder. Waren ſie 
gut gebadet und gewaſchen, ſo ſtand ein reinliches 
Bett bereit, worin ſie ihren Schweiß gehörig abwarten 
konnten. Zuletzt reichte er ihnen den Becher heilſamen 
Getränkes mit einem Troſtwort und entließ ſie. Ein⸗ 
mal in der Faſtenzeit, als eben Theurung herrſchte, 
und die Bettler ſehr viel zu leiden hatten, nahmen 
viele ihre Zuflucht zu dem barmherzigen Vater Flo⸗ 
rentius. Dieſer hielt eine Berathung mit feinen Brü⸗ 
dern, um die beſte Art der Abhülfe zu erforſchen. 
Aber es war nichts anderes zu ermitteln, als es ſich 


— 165 — 


ſelbſt an der täglichen Nahrung abzubrechen, was jetzt 
die Armen mehr bedurften und täglich eine Stunde 
länger zu arbeiten, um das Verdiente alsdann dem 
Verſorger der Armen zu übergeben, der für fie ſofort 
die nöthigen Nahrungsmittel kaufen ſollte. Mit Freu⸗ 
den wurde dieſer Plan ausgeführt und vieler Noth 
geſteuert. So gehorchten fie dem Worte des Prophe⸗ 
ten Jeſaias, durch welchen Gott gebietet: „Brich dem 
Hungrigen dein Brod und führe die Dürftigen und 
Herumirrenden in dein Haus, wenn du einen Nackten 
ſiehſt, bedecke ihn und entziehe dich deinem Bruder 
nicht.“ 
Unermüdlich war Florentius in Werken der Liebe 
und Barmherzigkeit und unerſchöpflich in Auffindung 
von Mitteln und Wegen, wie er Anderer Noth lin⸗ 
dern könnte, ſo daß Thomas ausruft: Wer kann die 
Wohlthaten dieſes frommen Dieners Chriſti würdig 
erzählen? Und wenn Alle ſchweigen ſollten, will ich 
doch reden und ſie preiſen, da ich ſieben Jahre hindurch 
die Menge derſelben kennen gelernt habe. Er war 
ein Fuß den Lahmen, ein Auge den Blinden, eine 
Hand den Dürftigen, ein Stab den Schwachen, Troſt 
den Gefallenen, Kleid den Unbekleideten. Oer Eine 
freute ſich über ein Almoſen, das er von ihm empfan⸗ 
gen, der andere über ein Kleidungsſtück, der trug ei⸗ 
nen Rock, jener eine Kapuze von ihm weg. Einer 
empfing Stiefeln, der Andere Schuhe, dieſer einen 
Gürtel, jener ein Paar Socken; Andere wieder freuten 
ſich, Bücher, Federn, Tinte, Papier empfangen zu 
haben. Alle aber geſtanden, daß er ihnen nicht blos 
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etwas Nützliches für ihren Leib, ſondern auch ein Heil⸗ 
mittel für ihre Seele gegeben habe. Er und ſeine 
Brüder waren Männer voll Barmherzigkeit, deren 
Rechtthun nie in Vergeſſenheit gerathen wird. Segen 
ruht auf ihrem Samen und die ganze Gemeinde der 
Heiligen erzählt von ihren Almoſen. 

Durch den rückſichtsloſen Eifer, mit welchem er 
den alten Erbfeind unſers Geſchlechts an feinem eige- 
nen Leibe bekämpfte, durch die harte Behandlung, 
das ſtrenge Faſten, das viele Wachen, die ununter⸗ 
brochene Geiſtesthätigkeit, war der Gefährte ſeiner 
Seele großer Kränklichkeit anheimgefallen; ja er hatte 
allen Appetit und allen Geſchmack verloren, ſo daß er 
die Speiſen gar nicht mehr zu unterſcheiden vermochte. 
Einmal betrat er in Abweſenheit des Koches den 
Keller und trank aus einem Kruge Oel anſtatt Bier, 
ohne es zu erkennen. Ein ander Mal wurde ihm in 
einem Kloſter, wo er ſehr in Ehren gehalten wurde, 
Wein gebracht, um ſich etwas zu ſtärken. Als er ihn 
gekoſtet hatte, ſagte er: „Was habt ihr für ſaures 
und herbes Bier!“ Ich kam einmal, erzählt Thomas, 
zu ihm in ſeine Kammer, wo er ſchwach auf ſeinem 
Bette ſaß. Ich grüßte ihn freundlich und bedauerte 
feine Kränklichkeit ſehr. Der Bruder Jacob von Vi⸗ 
ana, der ihn eben bediente, brachte ihm einige ſtärkende 
Nahrungsmittel und ſagte: „das ſind gute Sachen, 
koſte etwas davon! Schmecken ſie nicht ſehr gut?“ 
Da antwortete Florentius? „Die Rinde vom Brod 
würde euch beſſer ſchmecken als mir.“ So vergaß er 
auch unter den Schmerzen des Leibes der liebevollen 
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Mittheilung nicht. Wenn er irgend den Beſuch von 
Menſchen vertragen konnte, durfte Niemand, der ihn 
ſprechen wollte, abgewieſen werden. Und gerade dann, 
wenn er leidend war, drangen ſeine Tröſtungen und 
Ermahnungen um ſo mehr zu Herzen, da man ſeinen 
Worten anfühlte, daß ſie wie köſtliches Gold im Feuer 
bewährt waren. 

Mit ſeltener Geduld und Ergebung trug er alle 
Leiden und Trübſal und war Gott reichlich dafür 
dankbar, weil er wußte, daß die Leiden dieſer Zeit 
nicht werth ſind der zukünftigen Herrlichkeit Gottes, 
die uns erwartet. Er nahm die Ruthe des Herrn 
geduldig an, als ein Heilmittel fuͤr ſeine Seele, in 
der Ueberzeugung, daß ſie ein Zeichen der Liebe ſei, 
nach jenem Worte: „Wen der Herr lieb hat, den 
züchtigt er; er geißelt jeden Sohn, den er aufnimmt.“ 
Da aber der Herr zeigen wollte, wie ſehr ihm die 
bewährte Tugend ſeiner Kinder gefiele, und wie viel 
die Gebete der Frommen vermöchten, ſo erbarmte er 
ſich ſeines geliebten Prieſters oft, wenn er fchon in 
der äußerſten Gefahr ſchwebte und von den Aerzten 
nach menſchlicher Anſicht aufgegeben war. Er ſelbſt 
aber ſetzte ſeine ganze Hoffnung auf den Herrn, der 
ihn auch nie troſtlos ließ. Doch wurde, wobald ihn 
eine ſchwere Krankheit befiel, zu den benachbärten Ges 
noſſenſchaften der Brüder und Schweſtern geſchickt, 
damit ſie in ihren Gebeten Gott um Verlängerung 
dieſes theuren Lebens anfleheten. Ich (Thomas) machte 
bisweilen den Boten in dieſer Angelegenheit, um den 
Schweſtern zu ſagen: „Betet für den Herrn Florentius, 
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denn er liegt ſchwer danieder.“ Und ſiehe, der ſanft⸗ 
müthige Herr, der die Gebete der Armen nicht ver⸗ 
achtet, gab oft die Geſundheit ſeinem geliebten und 
treuen Knecht zurück, damit er vn „ eee, 
ſeine Allmacht kund gebe. 

Damals lebte ein ſehr berühmter Magiſter der 
Mediein, der Herr Everhard Eza in Almel, der in 
vertrauter Freundſchaft mit Florentius und den Brü⸗ 
dern ſtand. Dieſer beſuchte ihn oft in ſeinen Krank⸗ 
heitsanfällen und pflegte ſein mit Sorgfalt. Da er 
aber auf den Herrn mehr vertraute, als auf ſeine 
Heilkunſt, ſo ſagte er auch wohl: „Es gehe über die 
natürlichen Kräfte, daß dieſer Mann noch lange bei 
ſo ſchwachem Leibe leben könne; und wenn nicht eine 
ganz beſondere Gnade ihn erhielte und die Gebete ſo 
Vieler für ihn geſchähen, ſo würde er bald Dinfenti 
oder längſt ſchon verſchieden fein.” 

Am ſchwerſten pflegte Florentius in der Faſt en⸗ 
zeit darniederzuliegen, weil ihm die Faſtenſpeiſen ſehr 
läſtig und ſchwer verdaulich waren. Denn er legte 
ſich ſtets mit freudigem Gemüthe die Entbehrungen 
der Faſtenzeit auf. Einmal litt er dieſe ganze Zeit 
hindurch Wer an ſgeſchwächtem Magen und man glaubte 
kaum, daß ir. noch bis zum Oſterfeſte leben würde. 
Doch das Gebet der Brüder fand Erhörung, und der, 
bei dem allein noch Hülfe war, erhielt ihn. Als nun 
das Feſt der Auferſtehung nahe bevorſtand und Flo⸗ 
rentius eben in ſüßem Schlummer auf ſeinem Bette 
lag, ſiehe, da wurde er in der heiligen Oſternacht 
durch eine wunderbare Engelserſcheinung getröſtet und 
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geſtärkt. Er ſah nämlich zwei Engel, den einen zur 
Rechten, den andern zur Linken ſeines Lagers. Der 
eine hob ſeine Hand in die Höhe und ſchwang ein 
Schwert, um das Haupt des Schlafenden zu durchhauen; 
da fing plötzlich der andere ſeinen Hieb auf und hielt 
ihn zurück mit den Worten: „Durchhaue ihn nicht, 
denn er ſoll noch am Leben bleiben und nicht ſterben.“ 
Ueber dieſe himmliſche Erſcheinung erſtaunt erwachte 
Florentius, wie vom Tode zum Leben zurückgerufen, 
wunderbar von dem Herrn geſtärkt. Er rief ſeinen 
Diener, der nicht weit von ihm in der Kammer ruhete 
und ſagte ihm vertrauensvoll: „Stehe auf und bereite 
mir heute etwas zu eſſen, ich fühle Beſſerung und wir 
wollen gemeinſam in dem Herrn ein Mahl halten.“ 
Die Kräfte kehrten ihm wieder zurück und es wurden 
ihm noch einige Lebensjahre hinzugethan. 

Um zu zeigen, wie ſehr die Hand Gottes a 
und jegensreich über dem Haufe des Florentius rubete, 
erzählt Thomas folgende Geſchichte: Es geſchah eines 
Tages, daß Mehrere ſich in dem alten Hauſe des 
Florentius verſammelt hatten, um das Wort Gottes 
zu hören. Da er eine Ermahnung im Hofe an ſie 
hielt, fiel ein Mann, der ſich mit Andern auf den 
Rand des Brunnens geſetzt hatte und in Schlaf 
geſunken war, rücklings mit dem Kopfe zuerſt hinab 
ins Waſſer. Die Anweſenden ſahen voll Schrecken 
und Jammer in den Brunnen hinab. Aber ſiehe, der 
Mann ſtand ganz unverletzt auf ſeinen Füßen im 
Waſſer und wurde dann mittelſt der Hebeſtange wieder 
geſund herausgezogen. Dieſes erzählte mir, jagt Thomas, 
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ein Bürger aus Cämpen, der ſelbſt zugegen geweſen. 
Auch ich habe aus jenem Brunnen häufig Waſſer zum Ge⸗ 
brauch in der Küche geſchöpft. Er war ſehr eng 
und dieſe Rettung dient daher um ſo mehr zum 
Ruhme Gottes, der auch über unſer Gebet hinaus 
die Seelen in Gefahren beſchützt. 

Folgende Geſchichten mögen das Bild dieſes from- 
men, liebenswürdigen Mannes noch vervollſtändigen. 
Ein mit weltlicher Liſt umgehender Mann ſcheute ſich 
nicht es zu verſuchen, ob er vielleicht den Florentius 
ſeines Vermögens berauben könnte. Er meinte, es 
würde ſich Niemand für ihn erheben, und er ſelbſt 
wäre mit den weltlichen Dingen zu unerfahren, um 
ſeine Vertheidigung durchzuführen. Als Florentius 
vor Gericht gerufen wurde, um ſich wegen der gegen 
ihn erhobenen Klagen zu verantworten, ſo gab er ohne 
allen Eifer, ohne alle Erbitterung den kurzen demüthi⸗ 
gen Beſcheid: „Wenn ihr ein beſſeres Recht habt als 
ich, ſo behaltet es in Gottes Namen.“ Die Anweſen⸗ 
den verwunderten ſich und einer der Kanoniker, welcher 
den Mann Gottes liebte, und den Gerechten und 
Unſchuldigen nicht unterdrückt ſehen wollte, erhob ſich 
und ſprach: „Wie könnt ihr fo reden, geliebter Mei⸗ 
ſter Florentius? ſorgt ihr nicht beſſer für euer Ver⸗ 
mögen? Aber doch ſoll jener nicht haben, was er 
begehrt, ſondern ich übernehme eure Sache, damit 
ihr das, was ihr mit gutem Rechte beſitzet, behaltet.“ 
Der Gegner ſchwieg, und ging, ohne weiter auf ſeiner 
Klage zu beſtehen, von dannen. — Ein Bürger ſagte: 
Es giebt keinen Frommen, den ich ſo liebe und zu⸗ 
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gleich fo ſcheue, wie den Herrn Florenttus, ich betrachte 
ihn, wie einen Engel Gottes.“ Dieſe Verehrung, 
wurde ihm von vielen Seiten zu Theil. Aber Flo⸗ 
rentius freute ſich daran wenig, und da er einmal 
einige Briefe voller Lobeserhebungen erhielt, las er 
ſie flüchtig durch und warf ſie dann in den Kaſten 
mit den Worten: „SE es nichts weiter, was fie ſchrei— 

ben? da hätten ſie lieber ſchweigen können!“ Seine 
Freude war der Gewinn der Seelen und das 
Lob Gottes. — Ein Rabbi, der zum chriſtlichen 
Glauben bekehrt war und von dem heiligen Wandel 
des Florentius hörte, wünſchte mit ihm über die alten 
Patriarchen und Propheten zu ſprechen, weil er ſich für 
einen im alten Geſetz und in der hebräiſchen Sprache 
ſehr erfahrenen Mann hielt. Florentius hörte ihn 
geduldig an und rieth ihm dann freundlich und liebe⸗ 
voll: er möchte einen reinen Glauben an Chriſtum ſich 
bewahren und fleißig guten Werken obliegen. Von 
neugierigen Unterſuchungen über das Geſetz, von den 
Genealogien der Alten wollte er nicht mit ihm ver⸗ 
handeln, weil ſie das Heil in Chriſto nicht beträfen 
und zur Erbauung nichts nützten. — Der Magiſter 
Johannes Böma, Rektor der Schule und Vikarius 
an der großen Kirche zu Deventer, war ein vertrauter 
Freund des Herrn Florentius, hörte ihn gern und 
folgte oft ſeinem Rath. Als nun einmal, erzählt 
Thomas, für uns Schüler die Zeit bevorſtand, das 
Schulgeld zu bezahlen, und Jeder ihm ſeine Schuld 
entrichtete, händigte auch ich die meinige ihm ein und 
verlangte das Buch zurück, das ich ihm zum Pfande 
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gelaſſen hatte. Weil er aber mich näher kannte und 
wußte, daß ich unter der Obhut des Herrn Florentius 
ſtand, ſagte er zu mir: „Wer hat dir dieſes Geld 
gegeben?“ Ich antwortete: „Mein Herr Florentius.“ 
„Gehe, ſprach er da, bringe ihm ſein Geld zurück, 
ich will von dir nichts nehmen um ſeinetwillen. Ich 
brachte nun meinem Herrn Florentius das Geld 
wieder und ſagte: „Der Magiſter hat mir das Schul⸗ 
geld aus Liebe zu dir wiedergegeben.“ Da ſagte er: 
„Ich danke ihm, ein ander Mal will ich ihn mit beſſern 
Gaben bedenken.“ So wußte er immer, wie er zu 
antworten hatte, und beſaß die Gabe, mit ſeinem 
Rathe den Weiſen wie den Unweiſen in ihren ver⸗ 
ſchiedenen Anliegenheiten heilſam beizuſtehen, ohne 
irgendwie ſeinen eigenen Nutzen dabei zu ſuchen. — 
Jemand, der ſich ſeinem Rathe anvertraute, ſagte: 
„So oft ich den Rath des Herrn Florentius befolgt 
habe, iſt es mir immer gut gegangen, und wenn ich 
nach meinem eigenen Sinn handelte, ſo traf mich 
immer ein Unfall, oder es gereute mich, nicht gethan 
zu haben, was er mir ſagte.“— 

In ſeinen Predigten hörte man keine liebkoſende 
Schmeichelei, ſondern ein offenes Zeugniß der Wahr⸗ 
heit; nicht weltliche Beredtſamkeit, ſondern beſcheidene 
Unterweiſung zur Sittlichkeit und verſtändige Anlei⸗ 
tung zur Verachtung der Welt. Er ſuchte ja weder 
Geld bei den Reichen, noch Auszeichnungen bei 
den Hochgeſtellten, darum trat er frei und offen 
Jedem mit der göttlichen Wahrheit entgegen. Er 
beſaß ein tiefes Verſtändniß der heiligen Schrift und 
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wußte jeder, auch der dunkelſten Stelle des alten wie des 
neuen Teſtamentes eine erbauliche Seite abzugewinnen. 
Unnützen Speculationen über die göttlichen Dinge war er 
von Herzensgrunde abgeneigt und wenn Neulinge damit 
ſich brüſteten, ſo ermahnte er ſie ſtreng, zuvor Demuth 


und Gehorſam zu lernen, ſich Niemandem vorzuziehen, 


mit Allen Friede und Eintracht zu halten, Gottes⸗ 
furcht immer im Herzen zu bewahren, dann würde 
ihnen durch die Gnade des heiligen Geiſtes das wahre 
Licht der göttlichen Speculation aufgehen, welches den 
reinen Herzen verheißen iſt, nach dem Ausfpruche: 
„Selig ſind, die reines Herzens ſind, denn ſie werden 
Gott ſchauen.“ Denn wer ſich mehr bemüht, tiefdenkend 
zu ſcheinen, als demüthig zu ſein und lieber Wiſſen⸗ 
ſchaft ſucht, als ein rechtſchaffenes Leben, iſt bald den 
Verſuchungen preisgegeben, und der Fleiſchesluſt unter⸗ 
worfen. War es aber nothwendig, daß Florentius 
Jemanden tadelte, ſo wurde er ſo ſehr gefürchtet, daß 
ihm Niemand zu widerſprechen noch ſich zu entſchul⸗ 
digen wagte aus Ehrfurcht vor ſeinem heiligen Leben. 
Keiner erdreiſtete ſich ihn zu beleidigen, weil er be⸗ 
fürchtete, den Zorn Gottes auf ſich zu laden, wenn er 


nicht demüthig ſeinen Worten gehorchte. 


Florentius beſuchte auch bisweilen benachbarte 
Congregationen, um den Samen heilſamen Wortes 
und frommer Ermahnungen unter ihnen auszuſtreuen. 
Ueberall wurde er mit Freuden aufgenommen und mit 
Begierde ſeine Rede angehört. In einer ſolchen Er⸗ 


mahnungsrede ſprach er einmal etwa Folgendes: „Jeder 


ſolle ſich an jedem Tage vornehmen, ſein Leben eifrig 
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zu beſſern und den Kampf gegen die Verſuchungen 
und ſeine Sünden immer von Neuem beginnen. Jeder 
ſollte das, was ihn am meiſten beläſtigt, auch am 
kräftigſten zu überwinden ſuchen und ſich um Chriſti 
willen Gewalt anthun, weil das Reich Gottes Gewalt 
leidet und die Gewaltſamen es an ſich reißen (Matth. 11.) 
Auch iſt es nützlich, bisweilen einem beſonnenen und 
auf dem Wege Gottes erfahrenen Bruder feine Leiden⸗ 
ſchaften und Verkehrtheiten zu offenbaren und ſich 
nicht auf ſeine eigene Kraft und Weisheit zu verlaſſen. 
Wer ſich vornimmt, Gott immer zu dienen, ſein gan⸗ 
zes Leben ſorgfältig zu beſſern und ſich vor jeder 
Sünde zu hüten, wird dadurch Gott angenehmer, als 
wenn er hundert Arme ſpeiſte ohne einen ſolchen 
Vorſatz. Denn das größte Geſchenk, was der Menſch 
Gott darbringen kann, iſt der gute und vollkommene 
Wille, Ihm zu jeder Zeit ſeines Lebens zu dienen.“ 
Der liebreiche Herr Jeſus, der Grund und Erlöſer 
aller Gläubigen, der das ewige Leben auf das Ge⸗ 
wiſſeſte verheißt und auf das Reichlichſte verleiht, 
wenn er ſpricht: „Wer Vater und Mutter und alles 
irdiſche Gut um meines Namens willen verlaſſen hat, 
wird es hundertfältig wieder erhalten und das ewige 
Leben beſitzen.“ — Dieſer Herr des Lebens und Ueber⸗ 
winder des Todes beſchloß ſeinen gläubigen Diener, 
den frommen Florentius aus den Prüfungen dieſer 
Zeit und dem Arbeitshauſe des Leibes herauszuführen 
und ihn in ſein himmliſches Reich zur Freude der 
Engel zu verſetzen. Ein großes Tagewerk hatte er 
vollbracht, viele Seelen waren durch ihn gerettet, viele 
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fromme Vereine zur Anbahnung einer beſſeren Zeit 
und einer neuen Ausgießung des heiligen Geiſtes über 
alles Fleiſch, über Söhne und Töchter, Jünglinge und 
Alte, Knechte und Mägde gegründet. Aber die leib⸗ 
lichen Kräfte waren geſchwunden und das irdiſche 
Haus feines unſterblichen Geiſtes fo baufällig gewor⸗ 
den, daß keine Kunſt es wiederherzuſtellen vermochte. Er 
ſelbſt, der fromme gottſelige Bewohner deſſelben ſeufzte 
innig darnach, die Bürger der himmliſchen Heimath 
und die Herrlichkeit Chriſti zu ſehen. Auf feinem 
Todtenbette bat er noch, den Leib des Herrn zu 
empfangen, und indem er ihn mit vollem Glauben 
und in würdiger Verehrung anſah, ſprach er: „O 
mein geliebter Herr und Gott, verzeihe mir, daß ich 
dich oft unwürdig behandelt und genoſſen habe.“ Viele 
der Umſtehenden weinten, von Reue über ihre eigenen 
Sünden gegen ihren Heiland getroffen. Dann ergab 
ſich der Gott erfüllte und durch die Gnade Chriſti 
geſtärkte Mann ganz in den göttlichen Rathſchluß und 
ſo lange er noch etwas ſprechen konnte, ließ er ſeinen 
Brüdern Worte des Troſtes zufließen. Unter andern 
merkwürdigen Reden empfahl er beſonders die Einig- 
keit in der brüderlichen Liebe mit folgenden Worten: 
„Alle die, welche in einem Hauſe zuſammenleben, 
müſſen eines Sinnes ſein, ein Ziel in dem Herrn 
feſthalten und in Gleichheit der Sitten ohne alle 
Sonderbarkeiten einen einfältigen Gehorſam üben. 
Da wohnt der Friede, da iſt geiſtiger Fortſchritt, da 
iſt die beſte Verfaſſung des Hauſes, wo Alle mit Eifer 
darnach trachten, eines Herzens zu ſein und in chriſt⸗ 
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licher Demuth einer ſich dem andern gleichſtellt. 
Bleibet bei einer demüthigen Einfalt, ſo wird Chri— 
ſtus bei euch bleiben.“ Nach ſolchen heiligen Er— 
mahnungen gab er der geſammten Brüderſchaft, damit 
fie unter den Fluthen der Welt nicht des nöthigen Steuer⸗ 
ruders und eines Lenkers entbehre, einen Vorgeſetzten, 
nämlich den Herrn Amilius, einen frommen, weiſen 
und gelehrten Mann, dem williger Gehorſam geleiſtet 
wurde. Bald darauf beſchloß der fromme Vater am 
Vorabend vor dem Feſte der Verkündigung unter den 
Gebeten und Seufzern der Brüder ſeine irdiſchen 
Tage im Jahre 1400, in einem Lebensalter von etwa 
50 Jahren. Er hatte alſo 16 Jahre der Brüderſchaft 
vorgeſtanden. Für ſein preiswürdiges Leben, ſchreibt 
Thomas, ſei Chriſto in Ewigkeit Lob und Dank geſagt, 
der mit einem ſo leuchtenden Geſtirn unſre Zeiten 
geziert hat. Sein abgemagerter Leichnam wurde vor 
dem Altar der St. Lebuinuskirche eingeſenkt, wie es 
der Dekan der Kirche zu Deventer, Herr Rambertus 
mit Recht verordnete. Ein großer Zug von Trauern⸗ 
den folgte der Bahre des allgemein geliebten Mannes. 
Ein Bürger erklärte: „Ob St. Lebuin ein Heiliger 
iſt, weiß ich nicht, glaube es aber. Das aber weiß 
ich gewiß, daß dieſer Mann ein heiliger Bekenner 
Gottes geweſen.“ 
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Be ind 
Etwas aus dem ſchriftlichen Uachlaß des 
Herrn Slorentins. 


Thomas von Kempen theilt einen Brief und unter 
der Ueberſchrift: „Einige bemerkenswerthe Worte des 
Herrn Florentius,“ eine Sammlung von Lebensregeln 
und Vorſätzen mit, welche dieſer fromme Mann theils 
für ſich theils für die Brüder aufgezeichnet hatte. 
Der Brief iſt an einen Regularen zu Windesheim 
gerichtet und beginnt alſo: Theuerſter, warum drängſt 
du mich ſo? Iſt mein Elend nicht genug für mich? 
doch aus Ueberdruß und wegen deines Ungeſtüms bin 
ich genöthigt an dich zu ſchreiben, was ich ſonſt nicht 
gethan hätte. Erſtens mögeſt du mit gleichem Unge— 
ſtüm für die Deinen bei Gott anklopfen und er wird 
dir in einem Augenblick viel deutlicher das offenbaren, 
was dir ein Menſch in feinem ganzen Leben nicht ſchrei— 
ben kann, wenn du nur beharrlich im Suchen, Anklopfen 
und Bitten bleibſt. Desgleichen rathe ich dir, daß du dich 
vorzüglich unter Alle erniedrigſt im Herzen, in Worten 
und in Werken. Denke unabläſſig, wie der heilige 
Bernhard zu den Brüdern am Berge Gottes ſagt: 
daß überall die Sonne leuchte, außer in deinem Ge— 
wiſſen, überall es heiter ſei, außer bei dir. Dieß 
geſchieht aber durch anhaltende Gewöhnung, durch 
Anſchauen der eigenen Niedrigkeis, durch Ueberſehen 
der Mängel Anderer und durch deren Entſchuldigung. 
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Am meiſten hüte dich, wenn du Jemanden tadelſt, 
dich innerlich zu erheben. Der heilige Hieronymus ſagt 
zum Markus: „Der Blinde ſieht, vom Herrn ſehend 
gemacht, die Menſchen für umherwandelnde Bäume 
an.“ So ſpricht er, weil der Sünder alle Menſchen 
über ſich ſtellt, und ſo betrachte auch du alle deine 
Brüder wie Bäume, die über dich emporragen. Bei 
deinen Geſchäften thue auch das Niedrige und Ver: 
achtete ſelbſt und denke dabei an deine Unwürdigkeit, 
an den Tod, an die Strafen des Gerichtes. In die⸗ 
ſen Gedanken übe dich, um Gott und den Nächſten 
beſſer zu lieben, um deine Fehler auszurotten und 
Tugenden zu erſtreben. — | 

Noch heben wir einige aus den frommen Gedan—⸗ 
ken und Grundſätzen des Herrn Florentius heraus. 
Vor allen Dingen, ſagt er, erkenne deine Fehler 
und Leidenſchaften. Immer ſei wachſam über 
dich ſelbſt. Wenn du Leidenſchaften an dir bemerkſt 
und ſie ſchnell unterdrückſt, ſo ſchaden ſie nichts; wenn 
du zögerſt, iſt es ſchlimm, wenn du dich daran er⸗ 
götzeſt, iſt es noch ſchlimmer. — Auf das, was du 
gefragt wirſt, antworte demüthig. — Bekenne deine 
Sünden mit Schamhaftigkeit und Trauer und mit 
dem feſten Vorſatze, ſie zu unterlaſſen. Bekenne deine 
Schuld einfach mit den Worten: ſo habe ich gethan. Be⸗ 
merke dir wohl, worin deine Schuld beſteht, und dieß lege 
in einfachen Worten dar. Du darfſt das Unrecht eines 
Andern nicht ausſagen, außer wenn es ihm ſelbſt oder 
einem Andern zum Nutzen gereichen würde. Klage 
den Andern nur mit Mitleid an, wie einen ſchwachen 
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Bruder. — Dann iſt dein Gewiſſen gut und dein 
Weg der rechte, wenn du nur nach der heiligen Schrift 
handelſt und ſie verſtehſt, wie ſie die Heiligen 
verſtanden haben und nicht deinem eigenen Kopfe 
traut. — Ich glaube, daß die Gefühle und 
Gedanken, die in unſer Herz kommen, nicht 
in unſerer Gewalt ſtehen. Doch iſt es unfere 
Pflicht, durch Leſen, Gebet und Nachdenken 
etwas Gutes in unſer Herz zu pflanzen, bis 
die anderen Gefühle und unerlaubten Neigungen davon 
befiegt werden und durch die Gnade Gottes von uns 
weichen. — Wenn du ein niedriges und gemeines 
Geſchäft in Gegenwart von Menſchen thuſt, ſo lache 
nicht; denn dadurch verräthſt du Hochmuth und giebſt 
dir den Schein, als wenn dieß Geſchäft dich eigentlich 
nichts anginge. — Lerne das verſtehen, was du beteſt 
und lieſt, ſo werden die herumſchweifenden Gedanken 
vertrieben. — Ohne Unterlaß ſollten wir unſer Herz 
zum Himmel aufrichten, immer zur heiligen Schrift 
zurückkehren und öfters ſeufzen, daß wir noch ſo 
fleiſchlich und ſo träge ſind, die himmliſchen Güter zu 
ſuchen. — Alles würde dem Menſchen angenehm, 
wenn er ſich in den Leiden des Herrn fleißig übte. — 
Wenn deinem Leibe etwas Unangenehmes auferlegt 
wird, ſo denke, daß der Leib nicht dein, ſondern deſſen 
iſt, dem du dich zu Dienſten geſtellt haſt. — Wie viel 
der Menſch ſeine Güter des Leibes und der Seele zu 
gemeinſamen macht, ſo viel hat er auch Antheil an 
den Gütern des Andern. — Beneide Niemanden, weil 
er frömmer und heiliger iſt, als du biſt, oder einen 
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größern Ruf beſitzet, ſondern liebe die Gaben Gottes 
in ihm, ſo werden ſie auch dir angehören. — Nichts 
unterdrückt die Sünden des Fleiſches ſo ſehr 
als eifriges Studiren. Gewöhne und zwinge 
dich in deiner Kammer zu bleiben und lies in einem 
Buche ſo lange, bis beides dir angenehm geworden 
iſt. — Fliehe zu deiner Zelle, wie zu einer Freundin, 
weil du in ihr geborgen biſt. — Die weltliche Wiſſen— 
ſchaft iſt ſehr anlockend. Darum hüte ſich der Menſch, 
daß er nicht zu ſehr zu ihr hingezogen werde, da ſie 
ja nur höchſtens ein Mittel iſt, um zu Gott 
zu gelangen, aber man bei dieſem Mittel nicht 
ſtehen bleiben darf. — Niemand kann zur wah⸗ 
ren Demuth gelangen, wenn er nicht von den 
Andern verachtet und von Allen vernach⸗ 
läſſigt wird. Beſſer wäre es mit Füßen getreten 
zu werden, als dem Lobe, das uns Andere ertheilen, 
beizuſtimmen. — Alle ſeine Uebungen und Studien 
muß der Menſch darauf richten, daß er ſeine Leiden— 
ſchaften und Schwächen überwinde, weil ſie ihm ſonſt 
wenig nützen. — Wenn du etwas Gutes thuſt, ſo ſiehe 
immer zu, daß es um Gottes Willen geſchehe, daß 
du nichts Andres ſucheſt als die Ehre Gottes und die 
Erbauung deines Nächſten. — Die Bücher der 
heiligen Schrift ſind als der koſtbarſte Schatz 
der Kirche zu betrachten. An ihr ſollen wir 
aber nicht nur unſere Schreibkunſt üben, ſondern wir 
müſſen auch dafür ſorgen, daß dieſe Bücher richtig und 
leſerlich geſchrieben werden; denn wir ſtudiren ja ſelbſt 
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nicht gern in ſchlecht und ungenau geſchriebenen Bü⸗ 
chern. — Wehe dem, der in einer Gemeinſchaft lebend, 
das Seine ſucht; wehe dem, der durch Unzufriedenheit 
und Eigenſinn das Gemeinweſen ſtört! Immer mußt 
du dich bemühen, das gemeinſame Wohl zu ſuchen; 
denn wenn du im Kleinſten das Deine ſuchſt, ſo thuſt 
du es auch bald im Großen. Was aber zum gemein⸗ 
ſamen Gute gehört, müſſen wir ſo ſorgfältig bewachen, 
wie die heiligen Gefäße des Altars. — Dann leben 
wir wahrhaft gemeinſam, wenn wir Eines wollen, auf 
Eines hinarbeiten und uns übereinſtimmender Sitten 
in dem Herrn befleißigen. In allen Geſchäften und 
Gebräuchen bemühe ſich der Einzelne, dem Ganzen 
entſprechend ſich zu benehmen. Mag er leſen, ſingen, eſſen, 
faſten, ſo habe er nichts Abſonderliches. — Bemühe 
dich demüthig das zu erfüllen, was dir aufgetragen 
wird; denn wenn du von allen Geboten erſt den Grund 
erfahren willſt, wirft du ſchwerlich rechten Gehorſam 
leiſten. — So viel du kannſt, befleißige dich der An⸗ 
dacht und ſei wachſam im Gebet. Zerſtreuung iſt der 
Andacht zuwider, wie Waſſer dem Feuer. — Wie 
arm an Tugenden und wie ſchwach du auch biſt, ſo 
ſollſt du dich doch nicht wegwerfen, ſondern dich viel— 
mehr demüthigen und denken: Habe ich nichts Großes, 
ſo will ich doch das Wenige, was ich habe, Gott 
darbringen, wie ihm Maria ein Paar Turteltauben 
darbrachte und nicht ein Lamm. — Der iſt ein rechter 
Freund und Bruder des Andern, der ſeine Fehler 
haßt und ihm hilft, dieſelben zu überwinden. 
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Der Diener Chriſti ſoll nur wenig und dieſes 
mit demüthigem Tone ſprechen, zugleich aber ſich hüten, 
da zu reden, wo er nicht berufen iſt. Verlangt es 
die Nothwendigkeit, daß er rede, ſo überlege er zuvor, 
ob ſeine Worte auch Nutzen ſchaffen. Du mußt im⸗ 
mer darauf bedacht ſein, durch deine Worte die Hörer 
zu erbauen und ſie mehr zum Dienſte Chriſti hinzu⸗ 
ziehen, weil Gott nichts mehr gefällt, als wenn wir 
für die Bekehrung der Seelen arbeiten. Durch nichts 
können wir aber Gott mehr beleidigen, als wenn wir 
durch ſchlechtes Beiſpiel Anderen Aergerniß geben 
oder ſie im Dienſte Gottes nachläſſig machen, weil 
das ärger iſt, als wenn wir mit den Juden Chriſtum 
im Fleiſche gekreuzigt hätten. — Ehe du an gute 
Handlungen gehſt, mußt du dich der Rein- 
heit des Herzens befleißigen und gute Ge— 
danken in dich aufnehmen, denn daraus entſpringt 
die Liebe, das Gebet, die Frömmigkeit und alle andern 
Tugenden. — Sei niemals müßig, ſondern ſtets mit 
einer frommen Arbeit beſchäftigt, wobei du deine Neigun- 
gen und deine ganze Thätigkeit auf Gott richteft. — Beſ⸗ 
ſer iſt es, mäßige Geiſtesfähigkeiten zu beſitzen, als große 
Wiſſenſchaft ohne Frömmigkeit. Denn leicht iſt es, ſich 
ſchöne Worte anzueignen, aber ſchwer, gute Werke 
zu vollführen. — Wenn der Menſch bei Allem, 
was er thut, ſich dadurch nicht demüthiger 
fühlt, ſoll er nicht glauben, daraus Gewinn 
gezogen zu haben. — Dann flieht der Teufel in Wahr⸗ 
heit von uns, wenn er ſieht, daß wir demüthig und 
einmüthig ſind, weil er der Vater des Hochmuthes 
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und der Zwietracht iſt. — Wir dürfen den Nächſten 
nicht darum achten, weil er ſchön oder weil er reich, 
ſondern weil er durch das Blut Chriſti mit uns 
erlöſt iſt. — Der Diener Gottes muß ſich alle Mühe 
geben, um Frieden und Eintracht mit ſeinen Brüdern 
zu erhalten, weil die Engel nichts mehr lieben, als 
daß wir friedfertig und einträchtig find. — Bei 
allem Guten, was der Diener Chriſti thut, 
ſei er nie ſicher, ſondern immer über ſich ſelbſt 
in Beſorgniß, er möchte etwa doch vor dem Herrn 
Chriſtus verwerflich erfunden werden. — Die Fröm⸗ 
migkeit iſt nichts Anderes, als das Verlangen der 
Seele nach Gott. Wie wenig dieſes nun auch zur 
anderen Natur in uns geworden iſt, ſo wird doch 
alle unſere Bemühung für Gehorſam angerechnet, 
welche aus dieſem demüthigen Verlangen hervorgegan— 
gen iſt. — Mit großer Anſtrengung müſſen wir gegen 
die fleiſchlichen Begierden kämpfen, wenn wir dieſel⸗ 
ben überwinden wollen. Selten eſſen wir, ohne daß 
uns der Teufel nachſtelle. Daher laßt uns immer 
wachen und beten, weil der Widerſacher nicht ſchläft, 
ſondern von allen Seiten auf uns eindringt. 


II. 


Einige fromme Vorſätze und Gedanken des 
Lubertus und Johannes Ketel, des Kochs. 


Es war Sitte bei den Brüdern geworden, ſich 
ſeine eigenen Gedanken über die nothwendigſten Er⸗ 
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forderniſſe eines chriſtlichen und beſonders eines ge- 
meinſamen Lebens aufzuſetzen. Das gemeinſchaftliche 
Band war ja im Grunde ein rein geiſtiges, die Bru⸗ 
derliebe, und die Freiheit von unabänderlich beſtimmter 
Regel und unauflöslichen Gelübden weckte natürlich 
in Jedem die Luſt, ſein Inneres auszuſprechen und 
die Wirkung des gemeinſamen Geiſtes in ihm, dem 
Einzelnen, zu offenbaren. Dieſe Freiheit war die 
Mutter einer ungleich reicheren und mannigfaltigeren 
Entwickelung des geiſtigen Lebens in den Brüderhäu⸗ 
ſern, als die Klöſter ſie jemals aufzuweiſen hatten. 
Den Beweis davon, wie beſonders noch von der in— 
nigen und lebendigen Frömmigkeit, welche dieſe Män⸗ 
ner beſeelte, liefern der geringe ſchriftliche Nachlaß 
des Lubertus und des ſonſt ſo wenig gelehrten Koches, 
Johannes Ketel, welchen Thomas aufbewahrt hat. 

Lubertus beginnt ſeine frommen Vorſätze alſo: 
Deine Sache wird es ſein, deine Fehler auszurotten 
und dir Tugenden anzueignen. Aber wenn du dabei 
nicht aus reinem Herzen auf dich ſelbſt Verzicht lei⸗ 
ſteſt und dich freiwillig ganz und gar Gott übergiebſt, 
ſo erzeugt jenes Streben vielmehr Anmaßung, macht 
dich hart, verwirrt, ängſtlich und kleinmüthig. Strebe 
daher mit Scheu, Ruhe und Furcht, aber verzichte 
auf dich und übergieb dich Gott, damit er thue, wie 
er will. Laß dich nicht niederſchlagen und traurig 
machen, wenn du nicht dein Vorhaben auszuführen 
weißt; vielleicht iſt das gerade der Wille Gottes, daß 
du nicht auf deine Tugend vertraueſt. — Beim Gebete 
achte allein auf Gott, als ſtändeſt du vor ſeinem An⸗ 
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geſichte. Ueberlaß dich ganz und gar ſeinem Willen, 
wirf alle überflüſſigen und eitelen Gedanken von dir 
und denke dir, als ſtündeſt du allein vor Gott und 
zeige ihm die Noth und die Wunden deines Herzens. — 
Deine Miene und Haltung ſei wie die der Andern; 
zeige weder zu große Strenge, noch zu große Heiter- 
keit in derſelben und bleibe immer bei dir ſelber in- 
wendig. — Hüte dich bei allen Dingen vor der Haſt 
und Heftigkeit, thue Alles mit Ueberlegung und ohne 
Prahlerei. — Beſtimme dir gewiſſe Zeiten zum Allein⸗ 
ſein, zur Handarbeit, zum Gebet. — Immer ſei in 
deinen Gedanken mit Gott oder mit einem Gegenſtande 
aus der heiligen Schrift beſchäftigt, der dich zur Liebe 
oder Furcht Gottes oder zum Abſcheu gegen das La⸗ 
ſter entflammt. — Bei jedem zeitlichen Geſchäft achte 
nicht zu ſehr auf das Aeußere, ſondern den Willen 
Gottes ſuche in Allem zu erfüllen. — Zum Himmliſchen 
ſtrebe auf durch Gebet und Seufzen, durch Leſen und 
Buße und richte deinen Geiſt fleißig darauf hin. — 
Darin beſteht alle Tugend und aller Fortſchritt: den 
Willen Gottes zu vollbringen und ihm zu gefallen. — 
In der Ruhe ſcheinſt du dir oft etwas zu 
ſein; biſt du aber von äußeren Geſchäften in 
Anſpruch genommen, ſo zeigt es ſich, was in 
dir verborgen lag. Das dient dir gar ſehr zur 
Demüthigung. — Unter keiner Bedingung iſt es erlaubt, 
Schmähworte auszuſtoßen, oder Andere dazu durch 
Worte zu reizen. — Niemals halte Jemandem ſpot⸗ 
tend in Gegenwart Anderer einen Fehler vor, weil 
das nur deinen eigenen Hochmuth an den Tag legt 
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und Anderen ein ſchlechtes Beiſpiel giebt. — Lerne 
wenig und Alles mit wenig Worten ſprechen, rede 
immer mit Ueberlegung, warte auf das Wort des 
Andern und vernimm Worte, die dich verletzen, nicht 
ohne Furcht. — Faſſe mit der Gnade Gottes den 
feſten Vorſatz, von keinem Menſchen etwas Bö— 
ſes zu reden, auch über keinen gern etwas anzu⸗ 
hören, außer wenn dadurch ein frommer Nutzen her⸗ 
beigeführt werden kann. — Gewöhne dich, keiner Sache 
der Welt dein Herz mit Leidenſchaft zu übergeben 
ſondern halte dich immer aus Furcht vor der Sünde 
in mäßiger Entfernung von Allem. Gehe mit Be⸗ 
ſonnenheit und Vorſicht einher, verändere ſtündlich 
deine Beſchäftigung und vergiß dich nie ganz und 
gar, ſondern laß dein Herz immer feſt am Worte 
Gottes halten, und gegen die Sünde kämpfen. So 
wirſt du mit rechter Selbſtbeherrſchung und reifer 
Ueberlegung vor den Augen Gottes durch ſeine Gnade 
reden und thun können Alles, was dir Gott gefällig 
zu ſein ſcheint. — Das wiſſe zuverſichtlich: wenn du 
dich von der Furcht zur Sicherheit hinwendeſt, ſo 
wendeſt du dich von Gott ab, und wirſt von den böſen 
Geiſtern und deinen Leidenſchaften eingenommen. 
Doch muß deine Furcht der Art ſein, daß durch ſie 
dein Vertrauen zu Gott nur immer mehr wächſt. — 
Lerne es, in dir ſelbſt zu bleiben und unter 
Brüdern und andern Menſchen dich leutſelig und 
brüderlich zu verhalten und ſetze ſie über dich. Denke 
an ihre Vorzüge und an deine Fehler. Immer ſuche 
an dem, mit dem du zuſammen biſt, eine Tugend zu 
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entdecken und ihr halte deine Fehler entgegen, um 
dich zu demüthigen durch den Hinblick auf deine Ge⸗ 
brechen, die Gott und den Engeln wohl bekannt ſind. — 
Gehe an das Studiren, als wollteſt du Speiſe für 
deine Seele nehmen, ſo daß dadurch deine Seele 
einen Stoff gewinnt, womit ſie ſich beſchäftigen, wo⸗ 
durch ſie das Zeitliche vergeſſen und ſich von Sünden 
zurückhalten kann. — Es iſt nicht nützlich, Vielerlei 
zu gleicher Zeit zu ſtudiren ohne Durchdringung des 
Einzelnen und ohne Gebet, ſondern Weniges ſtudire 
vielmehr, aber dieſes verarbeite in dir mit Gebet 
und Sehnſucht und nimm es in das Innerſte deiner 
Seele auf. Laß es übergehen in deine Sitten und 
Tugenden, ſo daß die Seele gleichſam dadurch genährt 
wird; denn wie der Leib durch Speiſe, ſo wird die 
Seele durch Tugenden und gute Sitten geſtärkt. Nie 
darfſt du etwas ſtudiren, was die Seele nicht ſtärkt, 
weil die rechte Frucht des Studirens die Stärkung 
der Seele und das Wachsthum in der Tugend iſt. 
Studiren blos um zu wiſſen, oder um Andere zu be⸗ 
lehren, oder aus ſonſt einem Grunde nährt die Seele 
nicht, ſondern macht ſie ungeſund, wie allzuviel Ge⸗ 
tränk den Körper, erzeugt eitele Ruhmſucht, ein hof⸗ 
färtiges Herz, ungeordnete Sitten und unnütze Ge⸗ 
danken; es raubt dem Geiſte die Beharrlichkeit, macht 
ihn gottvergeſſen, nach dem Beifall der Menſchen ſtre⸗ 
bend, verwirrt das Gewiſſen, verfinſtert den Verſtand 
und macht die Seele mehr leer und unſtät, als daß 
es ſie ſtärkt und erquickt. Aber mit Maaß ſtudiren 
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und dieſes wohl verdauen ſtärkt die Seele. — Die 
Seele ift todt, welche das Wort Gottes nicht 
unabläſſig zur Veredelung der Sitten und 
zur Vervollkommnung in der Tugend ver⸗ 
wendet; ſie reibt ſich ſelbſt auf, wird faul durch die 
verſchiedenen böſen Begierden, wird von den böſen 
Geiſtern verzehrt, wie ein Leichnam von den Wür— 
mern. — Zeige gern Mitleiden und thue lieber darin 
zu viel, als in der Härte. — Unmäßige Furcht oder 
ungebührliche Anmaßung ſind dir täglich im Fortſchritt 
der Tugend hinderlich. 

Ein kindlich frommes Herz und einen einfältigen 
Gott ergebenen Sinn beurkunden beſonders die from— 
men Vorſätze des Koches Johannes Ketel. — 
Was ſoll ich dir wiedergeben, o ewiger 
Gott, für Alles, was du mir gegeben haft? 
fragt zuerſt dieſer Diener Chriſti, und dann antwortet 
er ſich: O geliebter Johannes, ſei aufrichtig und 
barmherzig gegen dich ſelber und erwäge mit großem 
Fleiß dein verfloſſenes Leben. Was biſt du als 
Weltmenſch geweſen? was biſt du jetzt noch und was 
haſt du verdient? Betrachte die unermeßliche Güte 
unſers Herrn Jeſu Chriſti, mit der er dich ſo vielen 
Menſchen vorgezogen hat, erwäge aber auch, wie ſtreng 
er dich vor Andern richten wird, wenn du dich nicht 
beſſerſt. Stehe in Furcht und denke, daß er, der dich 
ſo gütig bisher verſchont hat, dich vielleicht nicht 
länger mehr verſchonen will. Schreibe es dir in dein 
Herz, daß du vielleicht heute oder morgen ſterben 
wirſt, und wohin wirſt du dann kommen? Wehe 
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mir, ewiger Gott, wohin ſoll ich fliehen vor dem An⸗ 
geſichte deines Zornes, weil meiner Sünden mehr ſind 
als der Sand am Meere! Doch weiß ich zuverläſſig, 
daß dir nichts ſo ſehr mißfällt, als Verzweiflung und 
daß du nicht den Tod des Sünders willſt, ſondern 
daß er ſich bekehre und lebe. Sprich daher zu ihm, 
du ſeufzendes Herz: Blicke auf mich elenden Sünder, 
du unermeßliche Liebe Gottes; wende dich zu mir 
ungerechtem Menſchen, du geduldige Barmherzigkeit! 
Siehe, ich komme troſtlos zu dem Allmächtigen, ver⸗ 
wundet eile ich zu dem Arzte und rufe: erhalte mir 
deine Vaterliebe und laß das Schwert der Rache mich 
nicht treffen. Vernichte die Zahl meiner Uebertretun⸗ 
gen durch die Menge deiner Erbarmungen. — Auch 
erkenne die Barmherzigkeit Gottes, indem du auf 
David, den heiligen Petrus und Paulus, auf die 
Maria Magdalena, die Zöllner und viele andere Sün- 
der hinblickſt. Im ganzen Leben Chriſti iſt es ja 
deutlich zu ſehen, wie barmherzig er gegen bußfertige 
Sünder, die ſich ihm naheten, ſich erwies, wie er an 
ihnen nicht abwägte, wie viel ſie geſündigt, ſondern 
wie viel ſie geliebt haben. — Wenn ich nun zu dieſer 
Liebe gelangen ſoll, ſo iſt es mir höchſt nöthig, auf 
meine Gebrechlichkeit hinzuſchauen und es in Wahrheit 
zu fühlen, daß ich durch mich ſelbſt nichts Gutes ver⸗ 
mag. Ich muß unabläſſig die Größe Gottes und 
ſeine Treue und dagegen meine Kleinheit und Untreue 
mir vor Augen ſtellen. Thue ich dieß in rechter 
Weiſe, ſo wird es mich zur Erniedrigung unter alle 
Menſchen und zur Verachtung meiner ſelbſt führen. 
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Fleißig muß ich darüber nachdenken und den Herrn 
dabei anrufen, von dem ja alles Gute kommen muß. — 
Aber um zu dieſer Liebe und Demuth zu gelangen, 
muß ich täglich beſtimmte Vorſätze faſſen und mir 
eine Lebensregel aufſtellen, durch welche ich dahin 
geführt werde. Ich muß vor allen Dingen auf meine 
begangenen Sünden zurückblicken, ſie mir vor die 
Augen ſtellen und recht erwägen. Das wird mich 
ſehr niederdrücken und demüthigen. Auf die Fehler 
anderer Menſchen will ich kein Gewicht legen, 
doch ſie auch nicht leichtfertig überſehen, 
ſondern fie durch Mitgefühl zur Beſſe— 
rung führen. Ich will mich hüten, Anderer Worte 
und Handlungen neugierig zu unterſuchen. Und möchte 
ich doch immer die Verkleinerung Anderer meiden und 
wenn ich dergleichen höre, mich immer bemühen, zu 
entſchuldigen und die Rede abzubrechen. — Jeder Zeit 
muß ich die Allgegenwart Gottes vor Augen haben 
und bei meinen täglichen äußerlichen Handthierungen in⸗ 
wendig etwas Gutes denken. Vorzüglich will ich 
jenem herrlichen Spiegel nachfolgen, dem Leben unſers 
Herrn Jeſu Chriſti, will, wie er, demüthig, fromm, 
geduldig, verachtet, arm und liebreich ſein. Ich will 
mich fleißig bemühen, in einem jeden Menſchen das 
Ebenbild Gottes zu erkennen, und alle meine Werke 
ſo thun, als thäte ich ſie für Chriſtus. Das wird 
mein Geſchäft ſehr erleichtern und mich wohlwollend 
gegen Jedermann machen. Auch will ich immer darauf 
achten, daß ich mein Gebet aufmerkſam und ohne 
Uebereilung leſe und häufig bei meinem Geſchäfte die 
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Kniee beuge und ein kurzes Gebet ſpreche. — An 
jedem Morgen um drei Uhr, wenn du die Glocke 
hörſt, mußt du unverzüglich aufſtehen und mußt ſo⸗ 
gleich einen guten Gedanken faſſen mit Dankſagung 
gegen Gott, mußt dich erinnern an die Barmherzigkeit 
Gottes, an dein Elend, an ſeine und ſeiner heiligen 
Engel Gegenwart. Beuge deine Kniee anſtändig auf 
deinem Sitz nieder ohne dich anzulehnen und ſo ver⸗ 
richte immer dein Gebet. Nach beendigter Morgenandacht 
lies in der heiligen Schrift, und wenn dich 
Schläfrigkeit niederdrückt, ſo ſchreibe etwas dazwiſchen. 
Um fünf Uhr verrichte, was du etwa in der Küche zu 
thun haſt, dann verſchließe die Küche, hefte Bücher 
zuſammen, oder thue, was dir ſonſt aufgetragen iſt, 
bis es Zeit iſt an die Zurüſtung des Frühſtücks zu 
denken. Beſuche die Frühmeſſe mit andächtigem Gebet 
und mit der Betrachtung des Lebens und des Leidens 
unſers Herrn und wenn du aus der Kirche in 
die Küche zurückkehrſt, ſo nimm dir in deinem 
Herzen vor, wie du dich den ganzen Tag über 
verhalten willſt, bedenke in welchen Stücken du 
dich noch beſſern mußt und darauf richte ſodann alle 
deine Kräfte. Habe dabei immer den göttlichen Lebens⸗ 
und Sittenſpiegel unſers geliebten Herrn Jeſu Chriſti 
vor Augen, ihm diene und nicht den Menſchen. — 
Nöthige dich öfters einen guten Gedanken während 
der Arbeit zu faſſen, denke an die Wohlthaten Gottes, 
an das Himmelreich, an das Gericht, an deinen Tod. 
Wenn Jemand an die Küchenthüre pocht, ſo gieb ihm 
eine friedliche Antwort. Haſt du Zeit ſo ſtudire in 
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deinen Vorſätzen, die du dir aufgeſchrieben. Wenn 
einer der Brüder etwas von dir verlangt, ſo thue es 
eiligſt und mit freudigem Geſicht. — Hüte dich, haſtig 
zu eſſen, beſonders bei wohlſchmeckenden Speiſen. 
Bleibe nicht länger als die Brüder am Tiſche und 
erhebe dich ſchnell, wenn einer, der den Tiſch zu 
bedienen hat, anklopft. Nach dem Eſſen mußt du den 
Vorleſer mit warmer Speiſe verſorgen, wie ſie die 
Brüder gehabt haben. Dabei lies indeß das Dankgebet 
und ſtelle dann die übrigen Speiſen zurück und bringe 
das Küchengeſchirr an ſeinen Platz. Nach vier Uhr 
bereite den Brüdern die Abendmahlzeit. Iſt dieſe 
vollendet, ſo mußt du daran denken, wie du 
am folgenden Tage die Kranken und die Brüder 
ſpeiſen willſt. Abends ſchreibe dir deine Fehler auf, 
denke über einen heiligen Gegenſtand nach und gehe 
mit Gebet zur Ruhe. Wachſt du während des Schla⸗ 
fes auf, ſo denke ſchnell über einen heiligen Gegen- 
ſtand nach, dann wirſt du leicht wieder einſchlafen. — 
Vor Allem mußt du dir Gehorſam zur Pflicht machen, 
ſo daß du in allen Dingen, da dir die Vorſteher des 
Hauſes befehlen oder anders rathen, als du ſie dir 
gedacht hatteſt, dich ſogleich ihnen fügſt und ſchnell das 
was ſie wünſchen, thuſt. Mit Ehrerbietung und Hoch⸗ 
achtung mußt du denen immer begegnen, welche die 
Beſchützer und Vertreter unſres Hauſes ſind und darfſt 
keinen böſen Gedanken oder Argwohn gegen ſie hegen. 
Du mußt voll Vertrauen und in Einfalt thun, was ſie 
wünſchen, ohne zu unterſuchen, warum ſie dies oder 
jenes befehlen. Ich will mir meine Einfältigkeit vor 
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Augen halten und bedenken, daß ich nicht weiſe bin, 
dagegen ihre Weisheit hochhalten. Auch will ich nie 
vergeſſen, daß ich mich ſelbſt ihnen gleich wie meinem 
Gott übergeben habe und nicht mehr mir ſelbſt 
angehöre, wozu ich mich jedoch nicht durch ein 
Gelübde verpflichtet, ſondern allein aus freiem Willen 
entſchloſſen habe, weil ich hoffe, daß mir eine ſolche 
Stellung heilſamer iſt, als wenn ich nach meinem 
Gutdünken leben wollte. — In allen meinen Werken, 
Worten und Gedanken will ich mich bemühen, Gott 
mehr zu fürchten, als die Menſchen, daß Alles, was 
ich thue, rein zur Ehre Gottes geſchehe und ihm 
wohlgefällig fei: Wenn ich in meiner Sache das 
rechte Maß überſchreite, ſo ſoll es mir dabei größere 
Furcht verurſachen, Gott zu beleidigen als die Men⸗ 
ſchen. Und möchte ich mich doch ſtets vor Prahlerei 
und eitelm Streben nach Ehre und Lob bei den Men⸗ 
ſchen bewahren. Fleißig will ich mich bemühen ſchweig⸗ 
ſam zu ſein, denn das wird mich beſonders in Vielem 
unterſtützen. — Was ich ſpreche, ſoll mit Vorſicht 
geſchehen. Ich will die Sachen nicht größer darſtellen, 
als ſie ſind, will mich vor Schwatzhaftigkeit, vielen 
Worten und lautem Sprechen vorzüglich auch in der 
Kirche hüten und Andere davon abmahnen, wenn ſie 
dergleichen thun. — Erſcheine gegen Jeden freundlich, 
beſonders gegen die Kranken, wenn du fie mit Speife. 
verſorgſt, am meiſten aber gegen den Herrn Florentius, 
der ja täglich ſchwach und krank iſt. — Alle Fremden 
will ich wohlwollend aufnehmen, gleichwie Chriſtum, aber 

ohne viel mit ihnen zu ſprechen. Beſonders will ich 

* 9 


— 194 — 


immer gut für die Armen ſorgen, will fie mit Achtung 
behandeln, ihnen mit Freundlichkeit entgegen kommen 
und vorzüglich um ihretwillen alle mir nen 
Dinge recht in Acht nehmen. — 

Wenn ich eines Geſchäfts wegen ausgehe, will 
ich meine Augen ſorgfältig behüten, auf der Straße 
etwas Gutes leſen oder denken und ſo ſchnell als 
möglich nach Hauſe zurückkehren. Oft will ich Andern 
die mir begegneten Verſuchungen mittheilen; ich will 
immer meine Schuld bekennen, und gegen Niemand 
als Kläger auftreten. Hahe ich etwas zerbrochen oder 
vernachläßigt, ſo will ich gern deßwegen um Verzeihung 
bitten. Ich will mich auch hüten, die Speiſen ohne 


Noth viel vorher zu koſten, will von den Getränken 
außer der Eſſenszeit ohne Erlaubniß der Vorgeſetzten 
nichts nehmen und nie etwas hinter ihrem Rücken 
thun, was ich nicht auch vor ihren Augen zu thun 


wage. Mit beſonderem Eifer will ich alle verachteten 


und niedrigen Geſchäfte vollbringen und unſre Brüder, 
wo ich kann, davon erlöſen. — Ich will mich hüten 
irgend eine Klage über meine Kleidung, Speiſe oder 


etwas Aehnliches vernehmen zu laſſen, ſondern viel⸗ 
mehr denken, daß ich auch der Dinge nicht werth bin, 
die ich habe. Auch muß ich fleißig in ſolchen Büchern 
leſen, die mich auf meine eigene Beſſerung hinlenken. 
Große Liebe will ich zu meinem Geſchäft in der Küche 
bewahren und den feſten Vorſatz, in dieſem Amte zu 
ſterben und mich durch nichts herausreißen zu laſſen, 
ſofern es die Pflicht des Gehorſams erlaubt. Mein 


ganzes Vertrauen will ich auf unſern liebreichen Herrn 
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ſetzen, daß er mir alle meine Sünden gnädig vergeben 
und auf jedes noch ſo kleine Werk huldreich herab⸗ 
blicken wolle. Und obſchon es viele andre gute Werke 
giebt, die größer und heiliger fi ſind, will ich deßwegen 
doch mein Geſchäft nicht verachten und verlaſſen, 
ſondern beſtändig dabei bleiben im feſten Vertrauen, 
daß mir keines heilſamer und nützlicher iſt als dieſes 
wozu mich ber 2 berufen hat. f 


eee a 
Weber die Wirkſamkeit und Schickſale der E 
Brüderſchaft vom gemeinſamen Leben. 


Wir glauben es dem Leſer noch ſchuldig zu fein, 
über die Wirkſamkeit und die Schickſale dieſer in fo 
erfreulicher Weiſe auftretenden Brüderſchaft einige 
Nachrichten mitzutheilen, um die geſchichtliche Bedeu⸗ 
tung derſelben beſonders als Vorbereiterin der Refor⸗ 
mation näher ins Licht zu ſtellen. Da es jedoch nur in 
kurzen Umriſſen des Intereſſanteſten und Wichtigſten 
aus der Geſchichte der Brüderſchaft geſchehen kann, 
ſo verweiſen wir hierbei auf die bereits genannten 
Werke von Delprat und Dr. Ullmann. 

Wie bereits gemeldet, empfing Amilius von 
Büren die Leitung des Brüderhauſes von Deventer, 
welches immer eins der vornehmſten geblieben iſt, 
aus den Händen des ſterbenden Florentius. Amiltus, 
aus der Standesherrſchaft der Herren von Büren 
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ſtammend, wo fein Vater ein Amt am Hofe bekleidete 
und ein gutes Anſehen genoß, hatte ſich auf der 
Schule zu Deventer durch Scharfſinn, unermüdlichen 
Fleiß und einen reinen, demüthigen Wandel vor Vielen 
ausgezeichnet. Ebenſo war dieß der Fall, als er 
ſpäter im Brüderhauſe Aufnahme gefunden. Florentius 
ließ ihn deßhalb zum Prieſter weihen, und wohnte 
ſeiner erſten Feier der Meſſe bei. In der Peſt 1398 
blieb Amilius zu Deventer zurück und verpflegte, wie 
ſchon oben bei Lubertus und Johannes Ketel erwähnt, 
die Kranken mit ſeltener Aufopferung; er ſelbſt wurde 
von der Seuche befallen, genas jedoch wieder zum 
Troſte der Brüder, damit ſie nicht Trauer über Trauer 
hätten. Er war beſonders mit Thomas von Kempen 
innig befreundet, kam öfters in das Agnetenkloſter bei 
Zwoll und hat ihm da Vieles von dem erzählt, was 
Thomas uns über die Lebensumſtände der Brüder 
hinterlaſſen hat. Nur vier Jahre und drei Monate 
war es ihm vergönnt, ſein Vorſteheramt zu bekleiden, 
indem ihn dann der Herr zu einem höheren Amte 
abrief. Die Brüder verglichen ihn mit dem friedlichen 
Salomo, ſo wie den Florentius mit dem ſiegreichen 
David. Auf ſeinem Todtenbette hielt er noch eine 
eindringliche herzliche Ermahnung an die umſtehenden 
Brüder zum Gehorſam, nämlich dem rechten Gehorſam 
nicht um der Menſchen, ſondern um des Herrn willen, 
und zur Eintracht. Er ſchloß mit den Worten: 
„Darum denke Jeder nichts als Chriſtum und ſuche 
durch ihn ſeine Ruhe. Brüder wollen wir ſein, als 
wäre Einer des Andern Glied und uns gegenſeitig 


— 197 = 


tragen. Wenn wir das nicht thun, wird bald unſer 
Gemeinweſen zu Grunde gehen. Ich habe daher auch 
nichts Anderes zu ſagen, als was der Herr vor ſeiner 
Himmelfahrt ſeinen Jüngern ſagte: Liebet euch unter 
einander, liebet mich, ſo wie Chriſtus euch geliebt hat 
und betet für mich. Ich werde, wenn ich zu dem 
Herrn komme, für euch thun, was ich kann. Weil 
ich aber oft nicht recht gehandelt und euch Anſtoß 
gegeben habe, ſo bitte ich, daß ihr mir verzeiht; denn 
ich war nachläßig und mit vielen Sünden behaftet, 
die ich alle gern vor euch bekennen würde, wenn ich 
nicht befürchtete einige unter euch dadurch zu betrüben. 
Als er dieß geſprochen, legte er ſeine Kapuze ab und, 
indem er die Brüder ſehr reumüthig um Verzeihung 
bat, fing er an zu weinen. Die Brüder beugten ihre 
Kniee und weinten bitterlich mit ihm. Bald darauf 
entſchlief er ſanft und ſelig in dem Herrn ſeinem Er⸗ 
löſer im Jahr 1404. 

Schon um das Jahre 1400 hatte die Brüderſchaft 
einen weitverbreiteten Ruhm ſich erworben. Beſonders 
die Städte der Niederlande, in welchen durch Handel, 
Gewerbe und freiere Verfaſſung das geiſtige Leben des 
Volkes bereits geweckter war, begünſtigten dieſelbe außer⸗ 
ordentlich. Die ausgezeichnetſten Männer ſahen wir 
bereits mit Gerhard Groot und Florentius in Ver⸗ 
bindung treten und in ähnlichem Sinne zur Verbeſſe⸗ 
rung der Sitten, zur Hebung der Volksbildung und 
zur Förderung des religiöſen Lebens wirken. Wie 
das Bedürfniß nach Verbeſſerung und Reformation 
der kirchlichen Zuſtände ſich immer deutlicher kund 
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gab, ſo verſuchten auch die beſſeren Geiſter Hand ans 
Werk zu legen. Aber beſonders ſeit dem Jahre 1425 
mehrte ſich die Zahl der Brüderhäuſer nicht nur in 
den Niederlanden, ſondern auch außerhalb derſelben in 
Frankreich und dem nördlichen Deutſchland außer⸗ 
ordentlich und dieſer Aufſchwung war neben der 
inneren Trefflichkeit der Anſtalten einer ſehr gefahrdro⸗ 
henden Anfechtung beſonders noch zuzuſchreiben, welche 
dieſelben auf dem großen Concil zu Conſt anz zu er⸗ 
fahren hatten. Hier nämlich, wo man eine Reformation 
der Kirche an Haupt und Gliedern beabſichtigte, aber 
den edlen Huß verbrannte und einen bezahlten Lehrer 
von Paris, der zum Vortheil des Herzogs von Bur⸗ 
gund, welcher den Regenten von Frankreich, den Herzog 
von Orleaus hatte ermorden laſſen, den Tyrannenmord 
vertheidigte, nicht nur ungeſtraft ließ, ſondern auch 
vielfach ſeine Anſichten billigte, reichte der Prediger⸗ 
Mönch Matthäus Grabow eine öffentliche Klage⸗ 
ſchrift gegen die Brüder ein. Er hatte als Lector in 
dem Dominikaner-Kloſter zu Gröningen die Brüder 
kennen gelernt, und theilte mit den Bettelmönchen 
die Erbitterung gegen ihre freiſinnigeren und volks⸗ 
thümlicheren Beſtrebungen. In ſeiner Klageſchrift, 
welche er an den durch dieſes Coneil ernannten 
Papſt Martin V. richtete, beſchuldigte er ſie der furcht⸗ 
barſten Dinge. Sie beobachteten, ſagte er, die drei 
Mönchsgelübde der Keuſchheit, Armuth und des Ge⸗ 
horſams und wollen doch keinem beſtimmten kirchlichen 
Orden, oder wie die Mönchsorden ſelbſt ſich hochmü⸗ 
thig genug nannten, keiner Religion angehören. Das 


— 199 — 


ſei gegen alle Kirchengeſetze, es ſei eine Todſünde, die 
auch der Papſt nicht vergeben, ein innerer Widerſpruch, 
den auch die göttliche Allmacht nicht beſeitigen könne. 
Zum weltlichen Stande gehöre weſentlich der Beſitz 
der zeitlichen Güter, zum Stande der Religioſen die 
Entſagung derſelben. Wollte Jemand dieſe Entſagung 
üben, ſo müſſe er ſich nothwendig an eine wahre, vom 
apoſtoliſchen Stuhl genehmigte Religion anſchließen. 
Bleibe er aber in der Welt und thue es doch, ſo ſei 
dieß der größte Widerſpruch, weil es in ſich ſchließe, 
daß ein Weltlicher ein Religioſe ſei und umgekehrt 
Wer dieß thue, ſei der Urheber eines kirchlichen Unge⸗ 
heuers, ja, indem er ſich und den Seinigen den nöthi⸗ 
gen Lebensunterhalt entziehe, ein Menſchenmörder und 
verfalle durch dieſes Alles in eine Todſünde. Mithin 
ſeien die Brüder vom gemeinſamen Leben und mit 
ihnen alle ihre Beſchützer und Vertheidiger an und 
für ſich ſchon excommunicirt und ewiger Verdammniß 
preisgegeben. 

Solche Schaamloſigkeit i in der Berläumbung war 
| indeß Vielen zu arg; eine Reihe von Männern ſtand 
gegen den Kläger auf und beſonders Gerſon, der 
Kanzler der pariſer Univerſität, eine Zierde ſeines 
Zeitalters, erhob ſich am 3. April 1418 in einer 
trefflichen Rede zum Schutze der Brüderſchaft. Er 
ſprach etwa Folgendes: „Nicht eine Ordensregel iſt 
die wahre Religion, ſondern das Chriſtenthum iſt die 
einzige und allgemeine Ordensregel, die Chriſtus ſelbſt 
beobachtete und Jeder auch ohne beſonderes Gelübde 
beobachten darf und ſoll. Dieſe bedarf aber zu ihrer 
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Vollendung nicht noch anderweitiger Vorſchriften. Das 
find, wie ſchon Anſelm ſagt, nur gemachte Religionen. 
Bloß aus Mißbrauch und Anmaßung nennt man ſie 
Stände der Vollkommenheit, da ſich doch häufig die 
unvollkommenſten Menſchen dazu bekennen, und Viele 
dadurch im Guten nur gehindert werden, ſo daß es 
für ſie viel beſſer geweſen wäre, in der Welt fortzu⸗ 
leben. Wenn man aber auch in der chriſtlichen Reli⸗ 
gion zwei Lebensweiſen unterſcheiden will, die eine der 
Weltleute, die andere der ſogenannten Religioſen, die 
ſich zu den gemachten Religionen bekennen, fo find fie 
doch beide nicht in der Art einander entgegengeſetzt, daß 
ſich nicht Vieles, was den Religioſen zukommt, auch 
für die Weltlichen und zum Theil in noch höherem 
Grade eignete. Jedenfalls kann jemand außerhalb 
der gemachten Religionen mit oder ohne Gelübde die 
chriſtliche Religion in ihren Vorſchriften und Rath⸗ 
ſchlägen beobachten. Mithin iſt die Meinung des 
Bruders Matthäus eine thörichte, ungeſunde, ja blas⸗ 
pheme Phantaſte, welche nicht bloß die ohne Gelübde 
lebenden Prälaten, ſondern auch Chriſtum von der 
Religion ausſchließt. Alles aber, was er gegen die 
vorbringt, welche außerhalb der gemachten Frömmig⸗ 
keitsformen Armuth, Keuſchheit und Gehorſam üben, 
fließt aus dem Grundirrthum, daß das Mönchsleben 
die vollkommene Religion ſei. Es iſt alſo noth⸗ 
wendig, daß dieſe verderbliche Lehre öffentlich und 
förmlich unterdrückt und ihr Urheber, wenn er ſie 
noch ferner vertheidigt, jo in Gehorſam gebracht 
werde, daß er nicht weiter ſchaden könne.“ Durch 
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dieſe klaren kräftigen Worte gewann Gerſon entſchie⸗ 
dene Stimmenmehrheit. Die Anklageſchrift des Do⸗ 
minikaners wurde als ketzeriſch dem Feuer übergeben 
und ihr Verfaſſer rettete ſich nur durch Widerruf 
vor weiteren Züchtigungen. Der Papſt Martin V. 
ſowie mehrere ſeiner Nachfolger beſtätigten in Folge 
davon die Brüderſchaft als kirchliches Inſtitut und ließen 
ihr manche Rechte angedeihen. Mit der kirchlichen Zu⸗ 
rechtweiſung der neidiſchen Mönchsorden war ein großes 
Hinderniß überwunden, welches bisher dem Wachs⸗ 
thum derſelben entgegen geſtanden hatte. 

Was aber die Ausbreitung und allgemeine An⸗ 
erkennung der Brüderſchaft hauptſächtlich bewirkte, 
war ihre eigene innere Tüchtigkeit, der ernſte 
ſittliche Geiſt, der ſie beſeelte und ſie abhielt, aus der 
Gottſeligkeit ein ſo ſchmutziges Gewerbe zu machen, als 
es die Mönche thaten, und der Segen und die zahlreichen 
Wohlthaten, welche fie überall dem Volke brachten. 
Es war ſtets eine gewiſſe Ehrenſache der Brü⸗ 
derhäuſer, frei von klöſterlicher Ordnung und Zucht 
zu bleiben. Sorgfältig vermieden ſie den Namen 
Kloſterleute oder Religioſe. Als der Kardinal Nikolaus 
von Cuſa, der ſelbſt ein Zögling der Brüder und 
Beſchützer ihrer Einrichtungen war, den Deventerſchen 
Fraterherren (ſo wurden die Brüder in den Nieder⸗ 
landen gewöhnlich genannt) die Würde von Chorherren 
anbot, wieſen ſie dieſelbe entſchieden zurück. Grade dieſe 
Freiheit erhielt aber ihr ſittliches und volksthümliches 
Streben aufrecht und bewahrte ſie vor der frommen 
Faulheit, vor welcher ſich ſelbſt ihre mit der Zeit 


ſehr zahlreich werdenden Klöſter nicht zu ſchützen ver⸗ 
mochten. 

Es hing dies zuſammen mit der freien Geiſtes⸗ 
richtung, welche überhaupt von dem demüthigen 
Magiſter Gerhard Groot ausgegangen war. Er hatte, 
wie er das in ſeinen mitgetheilten Grundſätzen ſelbſt 
ausgeſprochen, eine hohe Achtung vor dem claſſiſchen 
Alterthum, und zwar aus dem rechten Grunde, weil 
daſſelbe auf eine höchſt wohlthätige Weiſe ſittlich an⸗ 
regt, und dadurch dem vollen Verſtändniſſe und dem 
rechten Gebrauche des Evangeliums nur dienſtbar iſt. 
Dieſe edlere Anſicht des heidniſchen Alterthums, welche 
in jener Zeit beſonders auch in Italien viele geiſt⸗ 
volle Vertreter gefunden hatte, erhielt und verbreitete 
ſich in den Brüderhäuſern. In den alten Kloſter⸗ 
ſchulen herrſchte ein unglaublicher Wuſt von unnützem, 
den Geiſt verdumpfendem Lehrſtoff; an einen ſittlichen 
Nutzen der Kenntniſſe wurde nicht gedacht. Die Brü⸗ 
der führten die Wiſſenſchaft und Gelehrſamkeit gleich⸗ 
ſam wieder ins Leben zurück, ſchafften manches alte 
Lehrbuch ab, führten beſſere ein und ließen beſonders 
die jugendlichen Gemüther einen Blick thun in die in 
ihrer Weiſe ſo großartigen Gedanken, von denen die alten 
Griechen und Römer ſchon lange vor Chriſtus beſeelt 
und getrieben geweſen waren. In den Kloſterſchulen 
hatte man es höchſtens zu einem mechaniſchen Einüben 
von Schreiben und Sprechen der lateiniſchen Sprache 
gebracht. Bei den Brüdern war es Grundſatz, nichts 
Unverſtandenes in den Geiſt aufzunehmen, ſondern in 
den Zuſammenhang und Inhalt des Geleſenen einzu⸗ 
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dringen. Daher entſchieden ſich auch die Brüder in dem 
großen, jahrhundertlangen, außerordentlichen Kampfe 
zwiſchen Realismus und Nominalismus, einſtimmig 
für die letztere, als die freiſinnigere und innerlich 
wahrere Richtung. Sie waren dem leeren Schola⸗ 
ſticismus, welcher ſich nur in hohlen Begriffen geſiel, 
um die Satzungen der Kirche durchaus zu rechtfertigen, 
von Herzen abgeneigt, ſie wollten Leben, ſuchten Ein⸗ 
klang zwiſchen Glauben und Wiſſen. Dabei blieben 
fe in ſtetem Zuſammenhange mit dem Volke. 
Kein Kloſtergebäude entzog ſie den Augen deſſelben. 
Sie ſtanden mit ihren Mitbürgern in wechſelſeitigem 
Verkehr, waren nur zum Nutzen und zum Dienſte der⸗ 
ſelben da und ſahen dieſe Wirkſamkeit für das Ge⸗ 
meinſame als ihre Hauptaufgabe an. Das Gebot 
der Gottes- und Nächſtenliebe wurde durch fie endlich 
einmal wieder eine Wahrheit in der Kirche Chriſti. 
Von ihrer großen Wohlthätigkeit, ihrer Armen⸗ und 
Krankenpflege haben wir im Leben des Florentius 
manche Beiſpiele gegeben. Aber wichtiger war un⸗ 
ſtreitig ihre Wirkſamkeit als Volkslehrer. Dieſelbe 
war indeß nicht überall von gleicher Art. An eini⸗ 
gen Orten waren die Brüder ſelbſt unmittelbare Leh⸗ 
rer, hielten die Schule und übernahmen ſelbſt die 
ganze Laſt der wiſſenſchaftlichen Bildung. Dieß geſchah 
zu Zwoll, Herzogenbuſch, Gent, Utrecht u. a. Reiche 
und bedürftige Schüler wurden ohne Unterſchied, 
letztere immer unentgeltlich von ihnen aufgenommen, 
und eine große Zahl der tüchtigſten Männer jener 
Zeit iſt durch ſie gebildet worden. An andern Orten, 
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wo bereits gute Schulen beſtanden, vereinigten fie fidh 
mit den Lehrern derſelben, ſo daß ſie entweder einen 
Theil ihrer Geſchäfte übernahmen, oder das Schulgeld 
für die ärmeren Schüler zahlten und ſie mit Büchern 
und andern Lehrmitteln verſahen. Dieſes geſchah zu 
Deventer, Amersfort, Doesburg, Gouda u. a. Anders⸗ 
wo endlich, wie zu Delft, Brüſſel, Emmerich, Münſter, 
Osnabrück, Roſtock iſt keine Spur eines feſtſtehenden 
Volksunterrichts in den Brüderhäuſern nachzuweiſen, 
indem ſie nur ſolche junge Leute in ihre Wohnungen 
aufnahmen, die in den geiſtlichen Stand treten wollten, 
um ihnen dazu die nöthige Vorbildung zu gewähren. 

Aber ihre dankenswertheſten Verdienſte haben ſich 
die Brüder unſtreitig durch das erworben, was ſte für 
die religibſe Aufklärung des Volkes thaten. 
Die Urſache von dem tiefen Verfall der Kirche lag 
ganz beſonders darin, daß Glaube und Sittlichkeit 
allmählig durch eine faſt unüberſteigliche Kluft getrennt 
waren, und man den Ruf der höchſten Rechtgläubigkeit 
bei dem ſchandbarſten Leben ſich erwerben konnte. 
Man konnte ſelbſt von dem Stellvertreter Chriſti unter 
die Heiligen verſetzt werden, ohne auch nur irgend 
etwas Gutes geſtiftet zu haben. Freiwillige äußere 
Armuth, eheloſes Leben, frommer Müſſiggang galten 
als Verdienſte in den Augen Gottes. Die Bettel⸗ 
mönche beſonders wußten ſolche Verdienſte anzupreiſen. 
Als nun ihr Stifter Franziscus von Aſſiſt durch den 
Papſt Gregor IX. im Jahr 1234 unter die Heiligen 
aufgenommen ward und ſein Orden bald darauf das 
Recht erhielt, überall öffentlich zu predigen, Beichte zu 
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hören, Ablaß zu ertheilen, die Seelſorge zu verwalten 
und allein von Almoſen zu leben, ſo ſtürzte ein un⸗ 
glaubliches Heer von Laſten über Europa her. Wie 
ein giftiger Krebs nagte dieſer Orden an der Wohl⸗ 
fahrt der Völker und doch machte er reißende Fort⸗ 
ſchritte, wie kein anderer. Dieſe Landſtreicher nann⸗ 
ten ſich Tauben, verſchrieen die übrigen geiſtlichen 
Brüder als ſchwarze Raben und erzeugten eine ſittliche 
Verwilderung, die den Unwillen jedes beſſeren Gemü⸗ 
thes erwecken mußte. Auch die gewöhnliche Geiſtlich⸗ 
keit verlor durch den Einfluß der Bettelmönche viel 
an ihrer Wirkſamkeit auf die Gemeinde. Ueberall 
wußten ſie durch die verächtlichſten Mittel des Betrugs 
den Aberglauben und die Unwiſſenheit des Volkes zu 
ihrem eigenen Vortheile zu mißbrauchen. Gegen dieſe 
Volksverderber hatten die Brüder vom gemeinſamen 
Leben einen unerbittlichen Krieg erklärt. Während 
andere Geiſtliche ſie aus Eiferſucht und aus Furcht, 
in ihren kirchlichen Rechten gekränkt zu werden, be⸗ 
kämpften, ſo thaten dieſes die Brüder aus den unei⸗ 
gennützigſten Abſichten. Sie maßten ſich nie einen 
kirchlichen Einfluß auf die Gemeinden an, unter denen 
ſie lebten. Nie ſtrebten ſie nach kirchlichen Aemtern 
und Würden. Es war das reine Mitgefühl für das 
irregeleitete Volk, ſo wie der Drang, die ihnen ver⸗ 
liehene Gnade Gottes nicht unfruchtbar in ſich liegen 
zu laſſen, was ſie zu dieſem Kampfe antrieb. Unver⸗ 
zagt ſtellten ſie ſich jenen Marktſchreiern entgegen. 
Ihre gemäßigte, einfältige, auf Bibelkenntniß gegrün⸗ 
dete Anpreiſung des thätigen Lebens und der Gott⸗ 
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ſeligkeit fand allgemein Beifall; ihr verſtändiger Vor⸗ 
trag brachte die abgeſchmackten Legenden und Wun⸗ 
der⸗ und Heiligenmährchen der Bettelmönche in Ver⸗ 
achtung. Von dem Augenblicke an, wo fie als Pre⸗ 
diger auftraten, nahm die Zahl jener geiſtlichen 
Landſtreicher ab, oder zeigte ſich doch weniger in den 
Städten, wo die Schüler Grootes ihre groben Uebel⸗ 
thaten ohne Scheu an den Pranger ſtellten. 

Der Weg dieſer aufklärenden Einwirkung auf 
das Volk war ein doppelter. Theils vertheilten die 
Brüder nützliche Schriften, Stücke der heiligen 
Schrift, die ſie ſelbſt in die Landesſprache übertrugen, 
oder auch wohl ſelbſtverfaßte Traktate, worunter das 
Büchlein von der Nachfolge Chriſti die erſte Stelle 
einnahm. Theils hielten fie beſondere religiöſe 
Vorträge für das Volk, wie wir das in Florentius 
Leben einigemal geſehen, zur Erbauung und Beleh⸗ 
rung. Sie hießen Collatien, d. h. geiſtliche Spei⸗ 
ſungen des Volks außer der regelmäßigen Mahlzeit 
der Predigt und hatten viel Aehnlichkeit mit den ſeit 
Spener ſo einflußreich gewordenen Conventikeln. Die 
Predigt ſollte durch ſie ergänzt und erbaulich ange- 
wendet werden. Meiſtens wurden fie in den Brüder⸗ 
häuſern abgehalten. Eine Stelle der h. Schrift wurde 
in der Landesſprache vorgeleſen, erklärt und angewen⸗ 
det. Dabei wendete ſich der fungirende Bruder oft 
fragend an Einzelne, um zu ſehen, ob ſeine Worte 
auch mit Verſtändniß aufgenommen wären, und es 
bildete ſich dadurch ein Anfang katechetiſcher Unterre⸗ 
dungen. Das Volk, ſo wie eine große Zahl ehren⸗ 
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werther Geiſtlichen nahm dieſe Collatien ſehr gut auf 
und beſuchte fie fleißig. In Gouda ſchenkte im Jahre 
1425 ein Prieſter den Brüdern fein Haus mit der 
Bedingung: „daß ſie an jedem heiligen Tage Ermah⸗ 
nungen vortragen ſollten, die paſſend und nützlich 
wären für den gemeinen Mann.“ Das herrliche Buch 
von der Nachfolge Chriſti, deſſen Erſcheinen in dem 
Schooße der Brüderſchaft allein ſchon zu fortwähren⸗ 
der Dankbarkeit gegen dieſelbe verpflichtet, kann man 
als den Inbegriff und die Hauptſumme der Wahrheiten 
betrachten, welche die Brüder in ihren Collatien an⸗ 
zupreiſen ſuchten. Eine Anbetung Gottes im Geiſte 
und in der Wahrheit, einen Gottesdienſt in einem 
lauteren Herzen und reiner Geſinnung ſuchten ſie vor 
allen Dingen zu wecken. Fern blieben alle ſcholaſti⸗ 
ſchen Spitzſindigkeiten, welche die Gemüther mir er⸗ 
kälten und verwirren, anſtatt ſie zu erwärmen und zu 
erbauen. Selbſterkenntniß ſuchten ſie zu bewirken ne⸗ 
ben der Kenntniß des göttlichen Wortes. Nicht vie⸗ 
les Wiſſen, ſondern ein reines Gewiſſen war ihnen 
die Hauptſache. Und ſie thaten das alles nach eige⸗ 
ner Erfahrung. Aus eigener ſittlicher Erweckung durch 
den Geiſt der Heiligung war ihnen der Beruf gekom⸗ 
men, auch in Andern dieſes edlere Leben zu wecken. 
Daher war die Sitte des gegenſeitigen Sündenbekennt⸗ 
niſſes und der brüderlichen Ermahnung, welche Ger⸗ 
hard Groot eingeführt hatte, von fo großer Bedeu- 
tung geworden, daß ein Bruder ſagte: „Die Mönche 
hatten ſcharfe Disciplin und andere ſchwere Strafen, 
wenn ſie ſich vergingen. Wir aber haben nichts 
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als ein Tittlein, das ift die Vermahnung. 
Wenn die Vermahnung bei uns vergeht, fo 
wird auch unſere Gemeinſchaft vergehen.“ 
Dieſer ſittliche Einfluß auf das Volksleben hat ihnen 
aber unter den Vorbereitern der Reformation eine 
ſehr bedeutende Stelle erworben und die Geſchichte 
hat es beſtätigt, daß gerade da, wo Brüderhäuſer 
beſtanden, dieſe Wiedergeburt der abendländiſchen 
W mit raſchen Schritten vor ſich ging. 


Wichtig iſt in dieſer Beziehung das Brüderhaus 
zu Hervord in Weftphalen geworden. Die Brüder 
daſelbſt zeichneten ſich von jeher durch ein frommes 
Leben aus und erhielten im Jahr 1524, wo das 
Reformationswerk bereits in vollem Gang war, an 
Jacob Montanus aus Speier einen Vorſteher, wel⸗ 
cher auch eine größere wiſſenſchaftliche Bildung bei 
ihnen einzuführen fähig und bereit war. Dieſer auf⸗ 
geklärte Mann war bereits durch ſeinen Umgang mit 
Melanchthon für die Kirchenverbeſſerung gewonnen und 
bewog die Mitglieder des Fraterhauſes ſich ebenfalls 
für dieſelbe zu erklären. Es geſchah; die Brüder 
hörten auf die Meſſe zu feiern, verkündigten öffentlich 
die evangeliſche Lehre und unterwieſen die Jugend 
darin, ohne jedoch ihre Einrichtung aufzuheben. Die 
Bürgerſchaft zu Hervord, welche der neuen Lehre eben⸗ 
falls zugethan war, wollte dieß nicht dulden, ſondern 
das Fraterhaus aufheben und zu andern Zwecken be⸗ 
nutzen. Da wandte ſich Montanus an Luther und 
Melanchthon und erſterer ſchrieb folgenden Brief, da⸗ 
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| tirt vom 31. Januar 1532 an den Rath und Bür⸗ 
germeiſter der Stadt Hervord: 


„Gnade und Friede in Chriſto. Ehrſame, weiſe, 
ltebe Herren! Es iſt an mich gelangt, wie man die 
Schweſtern und die im Brüderhauſe nöthigen will, 
ihren Stand und Kleider zu verlaſſen und ſich nach 
des Pfarrherrs und Predigers Meinung zu begeben. 
Nun wiſſet ihr ohne Zweifel, daß unnöthige Verneue⸗ 
rungen, ſonderlich in göttlichen Sachen, ſehr gefähr⸗ 
lich ſind, weil die Herren und Großen ohne Urſache 
damit bewegt werden, zu deren Ruhe und Friede doch 
Alles dienen ſoll. Weil denn die Brüder und Schwe⸗ 
ſtern, die bei Euch das Evangelium ernſtlich angefan⸗ 
gen, ein ehrbarlich Leben führen und eine ehrliche, 
züchtige Gemeinde haben, darneben das reine Wort 
Gottes treulich lehren und halten, ſo iſt meine freund⸗ 
liche Bitte: E. W. wolle nicht geſtatten, daß ihnen 
Unruhe und Erbitterung um dieſer Sache willen wi⸗ 
derfahre, daß ſie noch geiſtliche Kleider tragen und 
alte löbliche Gewohnheiten, ſo nicht wider das Evan⸗ 
gelium ſind, halten. Denn ſolche Klöſter und 
Brüderhäuſer mir aus der Maßen gefallen. 
Und wollte Gott, alle Klöſter wären alſo, 
ſo wäre allen Pfarrherren, Städten und 
Landen wohl geholfen und gerathen. Verſehe 
mich, E. W. wird ſich hierin chriſtlich und ehrbarlich 
wiſſen zu halten, angeſehen, daß ſie weder dem Pfarr⸗ 
herrn, noch dem Kirchſpiel ſchädlich, ſondern faſt nütz⸗ 
lich und beſſerlich ſind. Hiermit Gott befohlen.“ 
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Zugleich ſchrieb Luther auch folgenden Brief an 
Jacob Montanus und den Bruder Gerhard Viscamp, 
„die treuen und aufrichtigen Diener des Wortes zu 
Hervord, ſeine Brüder in dem Herrn. Gnade und 
Friede! Ich habe Dein und Gerhards Schreiben em⸗ 
pfangen, und habe in dieſer Angelegenheit an den 
Bürgermeiſter Eurer Stadt geſchrieben, daß er Eure 
Genoſſenſchaft ſchützen und vertheidigen möge gegen 
die Anfeindungen, welche Euch jene Schreier verur— 
ſachen. Denn Eure Lebensweiſe, die Ihr rein 
nachdem Evangelium Chriſti lehrt und lebt, 
gefällt mir ausnehmend und möchten doch 
einige ſolche Kloſteranſtalten vorhanden 
ſein. Ich wage nicht viele zu wünſchen, denn wenn 
alle ſo wären, ſo würde die Kirche allzuſelig in die⸗ 
ſem Leben ſein. Eure Kleidung und die andern löb⸗ 
lichen Sitten, die Ihr bisher beobachtet habt, ſtehen 
dem Evangelium durchaus nicht entgegen; ja fle un⸗ 
terſtützen vielmehr das Evangelium kräftig gegen die 
wüthenden, frechen und aufrühreriſchen Geiſter, die 
heutzutage nichts als einreißen, aber nichts zu erbauen 
verſtehen. Beharret daher bei Eurer Lebensweiſe und 
verbreitet in derſelben mit Eifer das Evangelium, wie 
Ihr bisher gethan. Lebt wohl und betet für mich. 
Frau und Kinder grüßen Euch und alle Schweſtern, 
und ſagen Dank für das überſandte Geſchenk.“ 

Es wurden noch mehrere Briefe gewechſelt, und 
Luther überzeugte endlich den Rath von Hervord, daß 
er kein Recht habe, dieſe Brüdergemeinde zu ſtören. 
Am 15. December 1532 ſchrieb daher Luther an Vie⸗ 
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ramp: „Ich freue mich, theurer Gerhard, daß der 
Sturm beſchwichtigt, welchen der Satan bei Euch an⸗ 
geregt. Chriſto ſei Dank, der den Frieden erhalten 
hat und vermehren möge. Deine Geſchenke habe ich 
dankbar erhalten, wenn ſchon es nicht nöthig war, 
daß Ihr von Eurer Dürftigkeit auch mir mittheiltet. 
(Zwei goldene Becher, welche ſie vorher ihrem Boten 
mitgegeben hatten, hatte Luther durch denſelben wieder 
zurückgeſchickt, damit keine böſe Nachrede entſtände.) 
Laßt uns gegenſeitig für einander beten, daß wir 
wohl erhalten werden. Chriſtus ſei mit Dir, grüße 
alle die Unſrigen in Liebe.“ 

Trotz dieſer liebreichen Unterſtützung, welche Luther 
den Brüdern angedeihen ließ, war ihre Zeit vorüber. 
Ihre Beſtimmung, dem neuen Lichte den Weg zu 
bahnen, hatten ſie erfüllt. Die Zeiten waren in jeder 
Beziehung anders geworden. Die Buchdruckerkunſt 
machte gerade ihre wichtigſte Beſchäftigung, das Bü⸗ 
cherabſchreiben überflüſſtig. Und wenn ſchon mehrere 
Brüderhäuſer ſich ſelbſt Buchdruckereien anlegten und 
manches Tüchtige damit geleiſtet haben, ſo wurde 
dadurch auch der Bruderverein mehr und mehr auf⸗ 
gelöſt und in eine Werkſtatt umgewandelt. Auch das 
Schulweſen nahm mit der Reformation einen neuen 
ungewöhnlichen Aufſchwung, welchem die Brüder 
nicht mehr nachkommen konnten. Der ganze Geiſt 
der Zeit richtete ſich mehr auf das Oeffentliche als 
das Verborgene, dürſtete mehr nach großen Thaten, 
als daß er das ſtille Wirken der Brüder noch genug 
häte würdigen können. Und als endlich die Jeſuiten 
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auftraten, wurden die wenigen Reſte der Brüderſchaft, 


welche ſich noch in der katholiſchen Kirche erhalten 
hatten, von ihnen entweder genöthigt, die gewöhnliche 
Kloſterzucht anzunehmen, oder ihnen ihre Beſitzungen 
abzutreten. Aber verloren war ihre Wirkſamkeit nicht. 
„Alles Gute, ſagt Ullmann, was die Brüder ange⸗ 
ſtrebt hatten, war in das Allgemeine der Zeitbildung 
übergegangen und jener Geiſt der apoſtoliſchen, freien 


innerlichen, volksthümlichen und praktiſchen Frömmig⸗ 


keit hatte Repräſentanten gefunden, die weit über Ger⸗ 
hard Groot, Florentius und Thomas von Kempen 
hinausgingen, er hatte eine Gemeinſchaft gebildet, die 
ſich von der Enge der Brüderſchaft zur freien, hohen, 
umfaſſenden Größe einer Kirche erhob.“ | 
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